
SAMSTAG, 17. JUNI 2006 27STADT & REGION BERN

REKLAME

IM PROFIL:

VALÉRIE CHÉTELAT

Edmund Chmarsky (29),
Zimmermann aus Deutschland, 
aus Adendorf bei Lüneburg, weilt
als Handwerksgeselle im Bernbiet.

Heimkehrverbot
für drei Jahre
«Im Oktober 2003 brach ich zu
meiner Handwerker-Wander-
schaft auf – mit fünf Euro in der
Tasche und einem gut zehn Kilo
schweren Bündel, dem Charlot-
tenburger, auf dem Buckel. Diese
Wanderschaft hat mich durch
Deutschland, die Schweiz, in die
Niederlande, nach Belgien, Frank-
reich und Spanien geführt. Und sie
wird, wie es die Tradition verlangt,
drei Jahre und einen Tag dauern –
weil sie länger sein soll als die meist
dreijährige Ausbildungszeit.»

«In dieser Zeit darf ich nicht nach
Hause zurück – es gilt ein 50-Kilo-
meter-Bannbezirk. Ich darf auch
nicht länger als drei Monate am
gleichen Ort arbeiten – um nicht
heimisch zu werden. Das gesamte
Hab und Gut muss im Charlotten-
burger Platz haben. Ich schnüre die
Hauptrolle mit Arbeitskluft, Hut
und Werkzeug, Axt, Stemmeisen,
Säge und Hammer. Und darum
herum schnüre ich kleinere Beutel
mit persönlichen Utensilien. Und
mit dem Schlafsack. Jetzt kann man
ja wieder draussen schlafen.»

«In der Region Bern war ich schon
vor zweieinhalb Jahren – im See-
land. Es gefällt mir hier gut, und es
ist hier kein Problem, Arbeit zu fin-
den. Das zeigt, dass es euch ganz
gut geht. Nach meinen bisherigen
Erfahrungen kann ich aber auch
sagen, dass hier qualitativ sehr gut
gearbeitet wird.»

«In der Schweiz werden wir oft als
,Hamburger‘, als Hamburger Zim-
merleute, bezeichnet. Das ist nicht
ganz zutreffend. Die meisten
Handwerksgesellen, die auf der
Walz, auf der Tippelei, sind, kom-
men nicht aus Hamburg. Sie tragen
die traditionelle Kleidung, die
Kluft: schwere, schwarze Cord-
hose, schwarze Weste, Leinen-
hemd, rote Ehrbarkeit (Schlips)
und Handwerksnadel. Diese
zeichnet mich als fremden Frei-
heitsbruder aus, als Mitglied des
Fremden Freiheitsschachts, einer
– 1910 in Bern gegründeten – Verei-
nigung von Bauhandwerksgesel-
len, die auf Wanderschaft gehen.»

«Unsere Kluft wurde einst von den
Seeleuten übernommen: weil sie
strapazierfähig ist und weil die
trompetenförmig geschnittenen
Hosenstösse das Eindringen von
Sägespänen in die Schuhe verhin-
dern. Auch die Hemdsärmel krem-
peln wir nach innen hoch, damit
das Sägemehl gut wegzuwischen
ist. Wir haben zwei Klüfte: Eine
Kluft zum Arbeiten und die gute
Kluft, die Sporenkluft, für Wander-
schaft und Freizeit.»

«Meinen Lohn gebe ich meist dort
aus, wo ich arbeite. Auch mal für
ein Bierchen oder zwei – oder drei.
Vor allem, wenn ich mit anderen
Gesellen zusammen bin – in Bern
sind wir derzeit sieben –, darf es
schon mal feuchtfröhlich zuge-
hen, etwa wenn wir uns in einer
Beiz ein WM-Spiel ansehen. Mir ist
egal, ob Deutschland Weltmeister
wird. Noch schöner wäre der Sieg
einer kleinen Mannschaft. Mal
gucken.» Gespräch:Walter Däpp

W ie viel Nachtleben braucht
eine Stadt? Und: Wie viel ver-
trägt sie? Auf diese zwei Fra-

gen kann der Konflikt um Artikel 80 der
neuen Bauordnung für die Stadt Bern re-
duziert werden. Am Donnerstag ist er im
Parlament zum zweiten Mal ausführlich
und engagiert beraten worden. Die Ant-
wort ist einfach: so viel wie möglich. Aus-
gehen, rausgehen, und das auch in der
Nacht, gehört zum Stadtleben. Ein breites
Kulturangebot, Bars und Strassencafés
machen den urbanen Raum attraktiv und
lebendig. Dass sich die diesbezüglichen
Möglichkeiten in den letzten Jahren in
Bern entwickelt haben und die gesetzli-
chen Einschränkungen liberalisiert wor-
den sind, tut der Stadt insgesamt gut.

So viel wie möglich heisst aber nicht
zwangsläufig überall gleich viel. Es
leuchtet ein, dass dort, wo viele Men-
schen auf engem Raum wohnen, ein
ausschweifendes Nachtleben proble-
matischer ist; in der Rathausgasse oder
dem Mattequartier prallen die beidseits
berechtigten Nutzungsansprüche stär-
ker aufeinander als rund um den Bahn-

hof. Es ist Aufgabe der Politik, diese Ent-
wicklungen zu steuern. Und das beste
Instrument dazu ist die Bauordnung.
Hier wird definiert, wo vorwiegend ge-
wohnt und wo gefestet werden soll.

Unbestritten ist: Die Stadt Bern
braucht dringend mehr Steuerzahler, um
ihre Ausgaben – darunter für die in der
Debatte von den Jungparteien so geprie-

sene Kultur – bewältigen zu können. Zum
Glück wollen wieder mehr Leute in der
Stadt wohnen. Und zum Glück wird dank
dem Auszug des Kantons aus diversen
Büroliegenschaften in der unteren Alt-
stadt attraktiver Wohnraum frei.

Insofern ist es richtig, dass das Nacht-
leben gerade dort mit Blick auf das Ganze
speziell reguliert wird. Der eigentliche
Streit dreht sich ja lediglich um das kleine
Gebiet unterhalb der Marktgasse samt
Mattequartier. Der Vorschlag der Pla-
nungs- und Verkehrskommission sieht

für diesen Raum eine flexible Besitz-
standwahrung vor. Er führt nicht dazu,
dass die Bundesstadt zum Museum wird,
wie Gegner behaupten. In besagtem Ge-
biet haben heute zwanzig Lokale eine ge-
nerelle Überzeitbewilligung bis 3.30 Uhr.
In der gesamten Altstadt sind es 68. All
diese bleiben bestehen und können so-
gar «vererbt» werden, wenn ein Club sei-
nen Betrieb einstellt. Ebenso möglich ist,
dass jedes andere Lokal pro Jahr 24 Über-
zeitbewilligungen einholen kann.

Es ist für Bern keine Katastrophe,
wenn in der Rathausgasse keine weiteren
Lokale mehr öffnen. Innovation ist nicht,
neben das «Les Amis» noch eine neue Bar
zu stellen. Und es steht nirgends ge-
schrieben, dass das Nachtleben in einem
Altstadtkeller stattfinden muss. Der ver-
bissene Kampf um jeden Quadratmeter
Ausgehmeile in der unteren Altstadt
kann nur mit einem Wort beschrieben
werden, das die Liberalisierer gerne den-
jenigen an den Kopf werfen, die für ge-
wisse Einschränkungen sind: provinziell.

Dass mit dem Vorschlag der Pla-
nungskommission eine sanfte Verlage-

rung des Nachtlebens angestrebt wird,
ist richtig. Konsequent und juristisch
weniger heikel wäre es wohl gewesen,
wenn die Überzeitbewilligungen gar
nicht hätten weitergegeben werden
können. Dies hätte aber längerfristig
dazu geführt, dass das Nachtleben ganz
aus der unteren Altstadt verdrängt wor-
den wäre, was richtigerweise nie das Ziel
war: Mit Immissionen muss leben, wer
in einer Stadt wohnt – dazu gehört ein
gewisses Mass an Nachtleben wie auch
zum Beispiel an Autoverkehr.

Der Stadtrat hat beschlossen, die
Bauordnung mit zwei Varianten des um-
strittenen Ausgeh-Artikels zur Volks-
abstimmung zu bringen: mit dem be-
schriebenen Kompromissvorschlag der
Planungskommission einerseits und
dem Begehren einer starken Minderheit
quer durch alle Parteien, die Überzeitbe-
willigung überall und vollständig zu libe-
ralisieren, andererseits. Das ist trotz den
hier dargelegten Argumenten eine kluge
Entscheidung. Die neue Bauordnung ist
insgesamt zu wichtig, als dass sie wegen
dieses Streits gefährdet werden darf.

Die geplanten
Einschränkungen wären

keine Katastrophe.

LEITARTIKEL

So viel Nachtleben wie möglich
Dani Landolf

KURZ

Fussgänger von Auto erfasst
STADT BERN Gestern Freitag Mittag
wurde ein Fussgänger, der gemäss
Polizeimeldung fahrlässig trotz
Rotlicht einen Fussgängerstreifen
auf der Schützenmattstrasse über-
querte, von einem korrekt fahren-
den Auto erfasst und zu Boden ge-
schleudert. Der verletzte Mann wur-
de durch die Sanitätspolizei ins Spital
gebracht. Es entstand Sachschaden
von 2000 Franken. (pid)

Fast eine Viertelmillion
Besucher bei Einstein
STADT BERN Gestern vor einem Jahr
wurde die grosse Einstein-Ausstel-
lung im Historischen Museum Bern
eröffnet. In diesem Jahr kamen fast
eine Viertelmillion Besucherinnen
und Besucher, um sich die Sonder-
schau anzusehen, teilt das Museum
mit. Wegen des Erfolges wurde die
Ausstellung bis zum 15. Oktober ver-
längert. Später wird sie dann um die
Hälfte reduziert und in eine Dauer-
ausstellung umgewandelt. (pd)

Zweites Nydegghof-Fest
in der unteren Altstadt
STADT BERN Heute Samstag findet
von 8 bis 23 Uhr zum zweiten Mal
das Nydegghof-Märitfest statt. Or-
ganisiert wird der Anlass vom Leist
der Unteren Stadt und vom Domicil
Nydegg. Das Programm gemäss
Pressemitteilung: Festwirtschaft mit
Crèpes und Risotto; Geschichten
erzählen für Kinder (13.30 und 15.30
Uhr); Musikbühne mit Jazz und Pop;
Orgelspiel in der Nydeggkirche;
Filmvorführung (22 bis 23 Uhr). (pd)

Turm mit «Umsicht»
Kunst an der Lorrainebrücke: Ein markanter Gerüstbau bringt neue Ein- und Ausblicke

24 Meter hoch soll die
Konstruktion werden – doch
eingerüstet wird damit nichts.
Das Spiel mit der Höhe, mit
Leere, Raum und der Vorstel-
lung, wofür das Metallgerüst
sonst stehen könnte, ist das
Ziel des Berner Künstlers
Ronny Hardliz. Eröffnet wird
der Turm in einer Woche.

Seit Mittwoch wird gebaut. Nach
und nach wächst das Gerüst am
Kopf der Lorrainebrücke in die
Höhe. 24 Meter, und damit so hoch
wie die durchschnittliche Bau-
masse der Berner Altstadt, soll das
filigrane Objekt werden. Doch was
normalerweise die Vorbereitungs-
arbeiten für eine Renovation oder
einen Neubau sind, ist hier das Ziel:
Die Metallstangen stehen für sich
selbst. «Durch die Leere wird es zu
einem Gedankengerüst, das die
Idee eines möglichen Bauwerks
nur skizziert», sagt der Initiant der
künstlerisch-architektonischen
Intervention, Ronny Hardliz.

Zusammen mit dem Berner Ar-
chitekten Andreas Lehmann hat er
den Bau realisiert. Der Turm wird
auch begehbar sein und damit be-
wusst ein Turm mit «Umsicht» an
einer der meistbefahrenen Berner
Kreuzungen mit diversen urbanen
Phänomenen werden, wie Hardliz
sagt. Die Treppe endet an der Stel-
le, von der aus Berns Dachland-
schaft sichtbar wird.

In einer Woche soll die Installa-
tion fertig sein. Kommenden
Samstag wird sie mit einem gros-
sen Fest eingeweiht. Aktionen auf
und um den Gerüstturm planen
unter anderem die Künstler Isa-
belle Krieg (welche im letzten Jahr
leuchtende Brote in die Bäume
beim ehemaligen Klee-Platz ge-
hängt hat), Chantal Michel, Nor-
bert Klassen und andere mehr.

Stadtgalerie zieht in Progr-Hof

Anlass für diese «grosse Kiste»,
wie Beate Engel, Leiterin der Stadt-
galerie Bern, sagt, ist die letzte Aus-
stellung im Pavillon vor dem Um-
zug in den Hof des Progr. Zustande
gekommen ist das temporäre Bau-

werk auch nur dank vielen Gön-
nern, so die Gerüstfirma Roth und
die Baufirma Wirz. Im August wird
der Pavillon von der Hodlerstrasse

wegtransportiert, damit er recht-
zeitig zum Progr-Fest am 9. Sep-
tember am neuen Ort eingeweiht
werden kann. (la)

[@] MEHR INFORMATIONEN zur
Stadtgalerie und zum Gerüstprojekt
«Poetry makes nothing happen»
unter www.stadtgalerie.ch.

Bau am Kunstwerk: Arbeiter bei der Montage des Gerüstturms. FRANZISKA SCHEIDEGGER
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Fanmeile in der Oberstadt
Während der Euro 2008 soll in der Stadt Bern einiges geboten werden

Stadtpräsident Alexander
Tschäppät ist begeistert von
den Fanzonen in den deut-
schen WM-Städten. Für ihn
ist klar, dass es während der
Euro 08 in Berns Innenstadt
etwas Ähnliches geben wird.

R U E D I  K U N Z

Die Bilder rund um die Fussball-
WM in Deutschland bieten einen
Vorgeschmack, was in zwei Jahren
anlässlich der EM los sein könnte
in Bern. Wann immer zwei Mann-
schaften gegeneinander antreten,
strömen Tausende vor die zahlrei-
chen Grossleinwände. Besonders
gross ist der Andrang in den zwölf
Austragungsorten. 500 000 und
mehr sollen bei den brisantesten
Spielen auf der Strasse des 17. Juni,
der Fan-Meile in Berlin, gewesen
sein. In Hamburg ist die so genann-
te Public-Viewing-Zone mit Platz
für 50 000 Leute schon mehrmals
zu klein gewesen. Desgleichen
jene im Schlosspark in Stuttgart,
wo während der WM 40 000 Besu-
cherinnen und Besucher hinein-
gelassen werden. Bei den Deutsch-
land-Spielen hätten jeweils rund
70 000 Zuschauer die Übertragung
auf drei Grossleinwänden vor dem
Neuen Schloss mitverfolgt, teilte
die Stuttgarter Polizei offiziell mit.

Für den Ansturm gerüstet

Heute und Morgen dürften es
gar noch einige Tausend mehr sein,
stehen doch die ersten Achtelfinal-
Paarungen – unter anderen
Deutschland - Schweden und
England - Ecuador – auf dem Pro-
gramm. Der zweitgenannte Match
findet in Stuttgart statt, was bedeu-
tet, dass die Stadt fest in englischer
Hand sein wird. 60 000 bis 65 000
Engländer sind nach Schätzungen
der Polizei nach Deutschland ge-
reist, um ihr Team zu unterstützen.
Marcus Christen von der Veranstal-
tungsgesellschaft «in.stuttgart»,
die für die WM-Festivitäten in der
Stuttgarter Innenstadt zuständig
ist, erwartet gar 70 000 englische
Fans. Bange wird Christen deswe-
gen nicht: Die Engländer hätten
sich bisher mit wenigen Ausnah-
men friedlich verhalten. Und doch
haben die Organisatoren einiges
vorgekehrt, um dem Ansturm eini-

germassen gewachsen zu sein.
Nahe des offizellen Fan-Camps im
Neckarpark, wo rund 1000 Perso-
nen übernachten und frühstücken
können, wird temporär eine zwei-
te, gleich grosse Zeltstadt einge-
richtet. Rund um die vier Innen-
stadtplätze, wo Festivitäten statt-
finden, werden laut Christen nebst
der uniformierten Polizei auch vie-
le zivil gekleidete Beamte präsent
sein. In der Public-Viewing-Zone
werden 300 Angestellte einer pri-
vaten Sicherheitsfirma für einen
geordneten Betrieb sorgen. Im
nahe des Schlossplatzes gelegenen
«Weindorf» wird vor dem Match
aus Sicherheitsgründen kein Wein
an englische Fans ausgeschenkt. 

Keine Angst vor den Engländern

Blicken wir voraus, in den Juni
2008, wenn in der Schweiz und in
Österreich Europas Fussballelite
zusammenkommt. Was ist, wenn
die Engländer oder Holländer, die
an Grossturnieren von mehreren
10 000 Landsleuten begleitet wer-
den, in Bern spielen? Kann die
Bundesstadt einen solchen Auf-
marsch bewältigen? Stadtpräsi-
dent Alexander Tschäppät (sp) be-
jaht: Wenn sich die Austragungsor-
te der Euro 2008 frühzeitig und se-
riös mit diesen Szenarien ausein-
ander setzten, gebe es keine grös-
seren Probleme. Sehr wichtig sei

eine gute Fanbetreuung. «Wie an
der WM 2006 muss es frühzeitig
Kontakte zwischen der Polizei und
Fandelegierten geben», fordert
Tschäppät. Das trage zur Entspan-
nung bei. Weiter brauche es «ein
gutes Sicherheitsdispositiv». Ein
solches sollte nach dem Ja von Na-
tional- und Ständerat zum Zusatz-
kredit von 10,5 Millionen Franken
für die «Host Cities» zu bewerkstel-
ligen sein, glaubt Tschäppät. 

Als Spion in Stuttgart unterwegs

Tschäppät, selber ein Fuss-
ballfan, verfolgt mit grossem Inter-
esse, was derzeit in Deutschland
passiert. Vorige Woche war er selber
zwei Tage in Stuttgart, um sich vor
Ort Informationen und Tipps ein-
zuholen über die Organisation des
Grossanlasses (siehe «Bund» vom
14. 6.). Er hat gesehen, wie sich der
umzäunte Schlosspark erst in den
Abendstunden gefüllt hat. Er hat
mitbekommen, wie wenig Betrieb
im «Sonderweindorf zur Fussball-
WM» auf dem benachbarten Schil-
lerplatz war. Er hat von den Proble-
men erfahren, die entstanden sind,
weil anfangs die Toiletten der Pu-
blic-Viewing-Zone aus Platzgrün-
den ausserhalb der Umzäunung
platziert waren. Er hat mit Erstau-
nen konstatiert, dass die Wirte rund
um den Schlosspark ebenfalls
Mehrwegbecher verwenden.

Tschäppäts Fazit nach der Reise:
«Das Organisieren einer Veranstal-
tung wie der WM oder der Euro
2008 ist eine grosse Herausforde-
rung für eine Stadt wie Bern, doch
es ist eine lösbare Aufgabe.»

Bier aus Mehrwegbechern

Für Tschäppät ist klar, dass es in
Bern an der Euro 2008 eine Public-
Viewing-Zone geben wird, und
zwar auf dem Bundesplatz.
«Grossleinwände im öffentlichen
Raum haben heute eine unerhörte
Sogwirkung; da können wir nicht
auf der Seite stehen.» Wie in Stutt-
gart der Schlossplatz soll der Bun-
desplatz abgesperrt werden und
sollen Getränke nur in Mehrweg-
bechern ausgeschenkt werden.
Und was passiert mit dem Markt
während der Euro? «Wir werden
aneinander vorbeikommen», ist
Tschäppät überzeugt. 

Nicht nur auf dem Bundesplatz
soll den Fans etwas geboten wer-
den. Tschäppät möchte zumindest
den Waisenhaus- und den Korn-
hausplatz auch in die Fanmeile
einbeziehen. «Je mehr Gewerbler
mitmachen, umso besser.» 

Die untere Altstadt hingegen
soll im Juni 2008 nicht in eine Fest-
hütte verwandelt werden. Es gelte
Rücksicht auf die Bedürfnisse der
dortigen Wohnbevölkerung zu
nehmen, sagt Tschäppät. 

Gestern wurde in Bern ein kleiner Vorgeschmack auf die Euro 2008 geboten. FRANZISKA SCHEIDEGGER

Die Angst vor
dem Kunst-Turm
STADT BERN Eine Auseinander-
setzung mit dem öffentlichen
Raum soll sie sein, die begehbare
Gerüstturm-Installation beim
Stadtgalerie-Pavillon an der Lorrai-
nebrücke (der «Bund» berichtete).
Jetzt ist sie bereits da – konkreter, als
sich die Initianten dies vorgestellt
haben. Die Kirchliche Gassenar-
beit hat heftig gegen das Projekt des
Künstlers Ronny Hardliz protes-
tiert, das heute mit einem Fest
eröffnet wird. Damit locke man
zum «lustigen FixerInnen-Gaffen»
und verletze die Persönlichkeits-
rechte der Drogenabhängigen,
welche die Abgabestelle an der
Hodlerstrasse benützen. Auch die
städtische Sozialdirektion sei be-
sorgt, dass der «sensible Betrieb» zu
stark gestört werden könnte, sagt
Generalsekretär Sven Baumann.
Nun ist ein Tarnnetz als Sichtschutz
über den Hof der Drogenabgabe-
stelle gespannt worden. Nächste
Woche will sich eine Delegation der
Stadt mit den Kunstverantwortli-
chen treffen, um weitere Massnah-
men zu besprechen. Diese beto-
nen, es gehe ihnen nicht ums Bloss-
stellen. Die Berührungspunkte mit
den sozialen Problemen dieser
Stadt seien aber gewollt. (la)

Aktionstag wird
boykottiert

STADT BERN Linke Parteien und
Umweltverbände gehen auf Dis-
tanz zum Aktionstag «Bern be-
wegt» vom 22. September. Der eu-
ropaweite Car-free-Day solle das
Bewusstsein für «nicht autophiles
Mobilitätsverhalten» schärfen,
schreiben die Partner, die sich in
der Mobilitätskonferenz Region
Bern zusammengeschlossen ha-
ben. Im gestern veröffentlichten
offenen Brief an Gemeinderätin
Barbara Hayoz (fdp) begründen sie
ihre Absage mit der «fehlenden
Wahrnehmbar- und Spürbarkeit»
des Aktionstags. Die Reduktion auf
einen Event in der Innenstadt ohne
zusätzliche wirksame und spürba-
re Massnahmen sei falsch, sagt
GFL-Stadtrat Erik Mozsa, Präsi-
dent der Konferenz. Ob es zu Pro-
testen kommt, liess Mozsa offen.

Nach Ablauf der Anmeldefrist
haben dennoch zwei Parteien ihre
Teilnahme angekündigt: SVP und
PdA. Für den Mobilitätspark auf
dem Bundesplatz ist die Stadt ver-
antwortlich. (dv)

KURZ

Velo gegen Fussgänger
STADT BERN Gestern Freitag um
9.20 Uhr befuhr eine 36-jährige
Radfahrerin die Effingerstrasse
stadteinwärts. Als sie im Begriff war,
an der Tramstation KV das stehende
Tram zu überholen, wurde sie von
einem Fussgänger überrascht, der
hinter dem Tram hervor auf die
Fahrbahn trat. Der 40-jährige Mann
wurde vom Velo erfasst, zu Boden
geworfen und verletzt. Er musste
durch die Sanitätspolizei hospitali-
siert werden. (pid)

Schüler müssen sich für
Sprayereien verantworten
STADT BERN Im Frühjahr 2006 wur-
den die Fassaden des Schulhauses
Spitalacker sowie die Tribüne des FC
Breitenrain mehrmals mit den glei-
chen Schriftzügen besprayt. Die
Ermittlungen der Fachstelle Graffiti
der Stadtpolizei Bern führten auf
die Spur zweier Schüler im Alter von
14 und 15 Jahren, wie die Polizei
mitteilt. Die Jugendlichen sind ge-
ständig. Sie haben sich vor dem
Jugendrichter für einen grösseren
Sachschaden zu verantworten. (pid)

20 Polizisten vereidigt
STADT BERN Anfang Januar 2005
waren die 2 Frauen und 18 Männer
in die Polizeischule 2005 der
Stadtpolizei Bern eingetreten. Nach
der Berufsprüfung Ende 2005 und
einem anschliessenden halbjähri-
gen Praktikum, folgte am
Donnerstag im Berner Rathaus mit
der Beeidigung der Abschluss der
Ausbildung. Polizeidirektorin
Barbara Hayoz überreichte den
Polizistinnen und Polizisten ihre
eidgenössischen Fachausweise. (pd)

Rechnung genehmigt
ALLMENDINGEN Die Gemeinde-
versammlung hat diskussionslos die
Jahresrechnung 2005 genehmigt.
Diese schliesst bei einem Aufwand
von 1,78 Millionen und Ertrag von
1,81 Millionen. Der Ertragsüber-
schuss von 35 000 Franken wird für
die Abschreibung des Bilanz-
fehlbetrages verwendet. (sug)

KORRIGENDUM

400 000 Franken statt
40 000 Franken
STADT BERN 400 000 Franken – und
nicht 40 000 Franken, wie gestern
im «Bund» stand – fehlen für den
Bau einer neuen Papageientaucher-
Anlage im Tierpark Dählhölzli. Am
Sonntag, 13. August, führt der
Tierpark dazu auch erstmals eine
Benefiz-Matinee im Circus Knie
durch. (pd)



Weil Auslagerungen nicht auf
Kosten des Personals gehen
sollen, führte Bern eine GAV-
Pflicht ein. Im Sozialwesen
werden nun Vorwürfe laut, die
Stadt halte sich nicht an die ent-
sprechenden Verpflichtungen.

S U S A N N E  W E N G E R

Es war rot-grüne Politik in Reinkul-
tur. Es dürfe nicht sein, verkündete
2004 die damalige Stadtberner So-
zialdirektorin Therese Frösch (gb),
dass die Erfüllung öffentlicher Auf-
gaben durch Private auf Kosten des
Personals gehe. Die Stadt schliesse
deshalb Leistungsverträge im So-
zialen nur noch mit Trägern ab, die
Gesamtarbeitsverträge (GAV) ein-
gehen – mit gleichwertigen Bedin-
gungen wie für das Stadtpersonal.

Mit der GAV-Pflicht fürs Sozial-
wesen betrat Bern landesweit Neu-
land. Rechtliche Basis ist das Regle-
ment für die Übertragung öffentli-
cher Aufgaben auf Dritte und den
Abschluss von Leistungsverträgen,
das 2003 in Kraft trat. Gegen den
Willen der Bürgerlichen und des
Gemeinderats packte die rot-grü-
ne Stadtratsmehrheit einen Passus
ins Reglement, wonach die Anstel-

lungsverhältnisse bei den Dritten
«zu – im Vergleich mit der Stadt –
gleichwertigen Bedingungen im
Rahmen von neu auszuarbeiten-
den Gesamtarbeitsverträgen» ge-
staltet sein müssen. Allfällige
Mehrkosten wegen der GAV-
Pflicht seien «trag- und steuerbar»,
hiess es damals bei der Stadt – und
als Mehrwert resultiere dafür
Rechtssicherheit, sozialer Friede.

«Ein Riesenproblem»

Doch die Stadt kann sich ihre
selbst gesetzten Standards offen-
sichtlich gar nicht leisten. «In der
Umsetzung haben wir Nachholbe-
darf», konstatiert Natalie Imbo-
den, Präsidentin des Dachver-
bands für offene Arbeit mit Kin-
dern in der Stadt Bern (DOK) und
GB-Stadträtin. Der DOK, der via
Leistungsvertrag von der Stadt
jährlich rund 1,5 Millionen Fran-
ken abgegolten erhält, verfügt für
seine 30 Mitarbeitenden zwar seit
Anfang 2005 über einen GAV. Doch
die meisten finanzrelevanten Be-
stimmungen darin sind sistiert. Es
geht um Kinderzulagen, Treueprä-
mien, Weiterbildung und die Mög-
lichkeit, bei positiver Beurteilung
auch Stufenanstiege und Beförde-
rungen vornehmen zu können.
«Wir können real nicht alles zah-

len, weil wir den Betrag von der
Stadt nicht bekommen», kritisiert
Imboden. Der DOK beziffert die
Mehrkosten, die sich aus dem
Übertragungsreglement ergeben,
auf rund 80 000 Franken jährlich.
Um einen ähnlich hohen Betrag
geht es auch beim Trägerverein für
die offene Jugendarbeit in der Stadt
Bern (TOJ). Der TOJ erhält via Leis-
tungsvertrag mit der Stadt derzeit
rund 1,5 Millionen Franken Abgel-
tung pro Jahr. Auch die 24 TOJ-
Festangestellten unterstehen seit
Anfang 2006 einem GAV. «Doch vor

allem beim Lohnaufstieg haben
wir ein Riesenproblem», sagt Ge-
schäftsleiter Stephan Wyder.

Olibet: «Keine Garantie»

Ähnlich tönts bei der Vereini-
gung für Beratung, Integrations-
hilfe und Gemeinwesenarbeit
(VGB), die im Auftrag der Stadt
Quartierzentren betreibt. Die VGB,
die für ihre 54 Angestellten 2007
einen GAV einführt, beziffert ihre
Mehrkosten auf 40 000 Franken
pro Jahr. Auch hier geht es primär
um den Stufenanstieg. «Das Perso-
nal braucht wieder eine Lohnper-
spektive», sagt VGB-Geschäftsfüh-
rer Fritz Gfeller. Doch die Stadt
habe signalisiert, dass es keinen
finanziellen Spielraum gebe.

Alle drei Verbände machen die
Forderung nach Anpassung der
Abgeltung bei den Aushandlungen
neuer Leistungsverträge ab 2007
beziehungsweise 2008 geltend. SP-
Gemeinderätin Edith Olibet, seit
2005 Sozialdirektorin, will zu den
laufenden Vertragsverhandlungen
nichts sagen. Nur so viel: «Ein GAV
ist nicht zwingend mit Mehrkosten
verbunden.» Gerade beim Lohn-
aufstieg hinke der Vergleich mit der
Stadtverwaltung. Ein Lohnaufstieg
müsse auch dort intern kompen-
siert werden. «Auch in der Stadt-

verwaltung gibt es keine Garantie
auf Stufenanstieg», sagt Olibet –
Folge der prekären Finanzen.

Doch die Verbände sehen sich
ausserstande, Lohnaufstiege in-
tern zu kompensieren. «Anders als
die Stadtverwaltung mit ihrem
grossen Personalbestand können
wir es als kleiner Betrieb nicht mit
Fluktuationen auffangen», sagt
Stephan Wyder vom TOJ.

Reglement umsetzen

«Wir verlangen ja nichts Exorbi-
tantes», fügt Blaise Kropf von der
Gewerkschaft VPOD an, die Berns
Sozialwesen-GAVs mitverhandel-
te. So sehe man etwa vom Pen-
sionsalter 63, das für städtische An-
gestellte gelte, ab. Doch wolle die
Stadt ihr Übertragungsreglement
umsetzen, müsse sie auch etwas
investieren. Sonst sei entgegen al-
len Beteuerungen eben doch be-
wiesen, dass Auslagerungen auf
Kosten des Personals gingen.

«Die Stadt hält ihr eigenes Reg-
lement nicht ein», sagt auch TOJ-
Vertreter Wyder. Natalie Imboden
vom DOK wirft der Stadt vor, sie sit-
ze das Thema aus, «eiert herum».
Imboden möchte konkret hören,
wie die Stadt das Übertragungsreg-
lement umzusetzen gedenkt –
«mindestens etappenweise».
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Gemeinderätin Edith Olibet
will GAVs ohne Mehrkosten. MANU

Eigentor im rot-grünen Bern
Hausgemachte GAV-Pflicht im Stadtberner Sozialwesen kommt die Stadt teuer zu stehen

Niemand fühlt sich zuständig
Die «Taubentränke» bei Niederwangen ist ein beliebtes Ausflugsziel – obwohl der Brunnen keine Zierde ist

Kein Wasser und ein verdreck-
ter Trog: Die bekannte
«Taubentränke» im Ried bei
Niederwangen ist verwahrlost.
Der Grund: Niemand küm-
mert sich darum.

R E N Z O  R U F

Eigentlich seltsam: In der heftigen
Debatte um die geplante Gross-
überbauung im Ried in Nieder-
wangen wurde die Schönheit der
«Taubentränke» immer wieder als
Argument gegen das Bauvorhaben
genannt. Die Tränke, ein alter
Brunnen mit Feuerstelle, sei ein
natürlicher Treffpunkt für viele
Wangentaler; beliebt insbesonde-
re an lauen Sommerabenden und
wenn die Fernsicht gut ist. Eine
Zeile Häuser direkt am Waldrand

würde dieses Vergnügen ein für al-
lemal zerstören.

Doch: Ein Augenschein zeigt,
dass der Brunnen dreckig ist und
gar kein Wasser plätschert. «Eine
peinliche Sache», findet Ueli Stäh-
li, der Präsident des Könizer Ver-
eins zum Schutze des Kulturlan-
des. Die «Tränki» sei ein historisch
bedeutsamer Ort, auf den auch in
vielen Wanderführern hingewie-
sen werde, wie Stähli – der auch
Parteipräsident der Könizer SVP
ist – kürzlich in einem Leserbrief
schrieb.

Auf Stadtberner Boden

So weit, so zutreffend. Kompli-
zierter wird die Angelegenheit mit
der Suche nach der verantwortli-
chen Person oder Institution.
Denn eigentlich fühlt sich nie-
mand für den Brunnen zuständig,
der sich auf Stadtberner Boden be-

findet. Naheliegenderweise fällt
der erste Verdacht auf die Burger-
gemeinde Bern. Sie ist im Besitz
der entsprechenden Parzelle im
Könizbergwald. Aber bei der bur-
gerlichen Forstverwaltung ver-
weist man auf die Stadt Bern.
«Denn wir haben damit nichts
mehr zu tun.» Ähnlich klingts bei
Energie Wasser Bern; EWB schaut
auf dem Gebiet der Gemeinde
Bern im Auftrag der Stadtbauten zu
den öffentlichen Brunnen. Immer-
hin: Bei der zweiten Nachfrage er-
innern sich die Forstbetriebe der
Burgergemeinde an einen – schon
fast verstaubten – Vertrag mit ei-
nem Landwirt aus dem Weiler Ried
bei Niederwangen. Ihm habe man
die Wasserquelle abgetreten.

Eigentlich ein Überlaufbecken

Das ist allerdings einige Jahr-
zehnte her. Mittlerweile ist der

Bauer schon seit einigen Jahren tot.
Seine Witwe verweist auf ihren
Sohn, der in einem Nachbardorf
wohnt. Und dieser bestätigt im-
merhin, dass seine Familie
tatsächlich die Besitzerin der ent-
sprechenden Quelle sei. «Aber mit
dem Unterhalt der Taubentränke
haben wir nichts zu tun.» 

Des Rätsels Lösung: Die «Trän-
ki» ist eigentlich gar kein normaler
Brunnen – sondern ein Überlauf-
becken. Nur wenn sich das Wasser
in der privaten Leitung in Richtung
Ried staue, sei es deshalb in Be-
trieb, sagt der Bauer. Als er noch
Pächter des elterlichen Hofes ge-
wesen sei, habe er den Trog auch ab
und zu geputzt. «Sie können sich
vorstellen, wie es dort manchmal
ausgesehen hat.» Er habe diese Ar-
beit aber immer im Bewusstsein
getan, dass er dazu eigentlich nicht
verpflichtet sei.

Ein Überlaufbecken, kein Brunnen: In der «Taubentränke» bei Niederwangen fliesst nur selten Wasser in den Trog. MANU FRIEDERICH

Gerüstturm:
Streit beigelegt

STADT BERN Die Kontroverse um
den Gerüstturm beim Lorraine-
Brückenkopf ist ausdiskutiert. Ge-
meinderätin und Sozialdirektorin
Edith Olibet (sp), die Leiterin der
Stadtgalerie, Beate Engel, und Ines
Bürge, Leiterin der Drogenanlauf-
stelle, haben sich auf einen Kom-
promiss geeinigt. Zur Erinnerung:
Die Kirchliche Gassenarbeit hatte
vor zwei Wochen heftig gegen den
Gerüstturm, ein Projekt des Künst-
lers Ronny Hardliz in Zusammen-
arbeit mit der Stadtgalerie, protes-
tiert. Damit locke man zum «lusti-
gen FixerInnen-Gaffen» und ver-
letzte die Persönlichkeitsrechte
der Drogenabhängigen, welche
die in der Nähe liegende Drogen-
anlaufstelle benützen. Auch die
Sozialdirektion zeigte sich besorgt.

Der Kompromiss: Die Öffnungs-
zeiten des Turms bleiben vorläufig
wie publiziert. Die Veranstaltungen
beim Turm finden programm-
gemäss statt. Neu liegen am Ein-
gang zum Turm Informationen zur
Anlaufstelle auf. Die Anlaufstelle
bietet auf Voranmeldung Führun-
gen und weitere Informationen
ausserhalb ihrer Öffnungszeiten
an. Nicht erwähnt dabei ist die be-
reits erfolgte Sofortmassnahme:
Ein Tarnnetz als Sichtschutz wurde
über den Hof der Drogenanlaufstel-
le gespannt. Gerade aber wegen
dieser Massnahme kann auch Bür-
ge hinter dem Kompromiss stehen,
wie sie auf Anfrage erklärte. Da-
durch habe sich die Situation beru-
higt. Die Kirchliche Gassenarbeit,
welche die Kontroverse ausgelöst
hatte, nimmt von der Einigung
Kenntnis, wie Hélène Lüthi sagt.
Zwar sei sie nicht offiziell darüber
informiert worden. Aber dies sei oh-
nehin Sache der anderen Involvier-
ten. Das Tarnnetz bezeichnet sie
dennoch nur als «Notlösung», und
insgesamt findet sie die Situation
nach wie vor «nicht optimal». (mob)

Kein alltäglicher
Einsatz

BRAND WYLERQUARTIER Sie
wurden kurzerhand zu Helden,
wollen sich aber keinesfalls als sol-
che sehen: die drei Männer aus
Bremgarten, Belp und Gstaad. Als
die beiden 22-Jährigen und der 33-
Jährige, die nicht namentlich ge-
nannt werden möchten, zufälli-
gerweise am Montagabend nach
dem Baden im Wylerbad bei der
Wylerfeldstrasse den brennenden
Dachstock erblickten («Bund» von
gestern), war für sie klar: Da muss
man helfen. Die drei Männer
brachten zwei Personen in Sicher-
heit, die vom Hausbrand noch gar
nichts gemerkt hatten. Wegen
Rauchvergiftungen mussten zwei
der Lebensretter ins Spital ge-
bracht werden, sind nun aber wie-
der wohlauf. Dennoch würden sie
es wieder tun, wie sie dem «Bund»
berichten. In einem solchen Mo-
ment überlege man sich nicht viel,
sagt der 33-jährige Bremgartner.
Es sei «selbstverständlich, dass
man helfe», stimmen die anderen
überein. Im Nachhinein hätten sie
sich aber schon Gedanken ge-
macht, sagen die drei, die sich im
privaten Sicherheitsbereich aus-
bilden lassen.

Für ihren Einsatz erhalten die
Retter von der Stadtpolizei Bern
Lob. Es sei positiv und schön, wenn
Passanten und Nachbarn nicht
wegschauten, sondern zupackten,
sagt Franz Märki, Informations-
chef der Stadtpolizei. Allerdings
gibt er zu bedenken, dass sich die
Leute der Gefahr, die ihnen drohe,
bewusst sein müssten. «Ein sol-
ches Engagement ist nicht unge-
fährlich.»

Alle fünf Verletzten des Brands
konnten das Spital gestern wieder
verlassen. Der Schaden beläuft sich
auf mehrere hunderttausend Fran-
ken. Das Dezernat Brände und Ex-
plosion der Kantonspolizei klärt
gegenwärtig die Ursache. (mob)

KURZ

Connecto fährt ein Jahr
versuchsweise weiter
WORB Das Gemeindeparlament ge-
nehmigte einstimmig die Verlänge-
rung des Versuchsbetriebs für den
Gemeindebus Connecto. Der Bus er-
schliesst die Gebiete Worb SBB, Bei-
tenwil, Vielbringen und Rüfenacht.
Im September 2002 stimmte das
Parlament mit einem Kredit von
260 000 Franken dem Versuchs-
betrieb für zwei Jahre zu. Er starte-
te im Juni 2004. Obschon die
Zwischenergebnisse erfreulich sind,
will der Kanton die Linie noch nicht
ins Grundangebot aufnehmen. Er
empfiehlt stattdessen die versuchs-
weise Weiterführung um ein weite-
res Jahr. Diesem Anliegen entspra-
chen die Worber Parlamentarier und
Parlamentarierinnen und genehmig-
ten dafür einen zusätzlichen Kredit
von 20 000 Franken. Gemeindepräsi-
dent Peter Bernasconi sagte im Rat,
die Chancen stünden gut, dass nach
dem dritten Versuchsbetriebsjahr
das Angebot in die Grundversor-
gung aufgenommen werde. (mob)

Tagesschule kostete mehr
WORB Die Bau- und Einrichtungskos-
ten sowie die Kosten für den Organi-
sationsaufbau für die neue Worber
Tagesschule fallen leicht höher aus
als angenommen. An seiner letzten
Sitzung nahm das Worber Gemeinde-
parlament von einer Kreditüber-
schreitung von rund 8300 Franken
Kenntnis. Dies bei einem ursprüngli-
chen Kredit von 186 000 Franken.
Gemäss Gemeinderat liege die Dif-
ferenz im Rahmen der möglichen
Genauigkeitsberechnung. Nicht ein-
geplant waren die Kosten für das
Erstellen eines Logos und die Beschrif-
tungstafeln für den Eingang in die
Tagesschule. (mob)

Sekundarschule feiert
GROSSHÖCHSTETTEN Die Sekun-
darschule Grosshöchstetten hat ihr
150-Jahr-Jubiläum gefeiert. Auf
Initiative der Kirchgemeinde ent-
standen, war sie eine der ersten
Sekundarschulen des Kantons. Der
Jubiläumsschrift ist zu entnehmen,
dass bereits 1905 die Fünftagewoche
eingeführt wurde. Grund: Man woll-
te Heizkosten sparen und den vielen
Auswärtigen einmal den Schulweg
ersparen. Im Rosigschulhaus, der
früheren Stätte der Sek, wurde ein
Schulzimmer so eingerichtet, wie es
früher aussah. Für ein Sonnensegel-
projekt auf dem Pausenareal erhielt
die Schule von Ehemaligen und wei-
teren Spendern zum Jubiläum über
60 000 Franken geschenkt. (jsg)
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Aus 120 Kehlen
vorgetragen

Johann Sebastian Bachs Hohe
Messe in h-Moll gelangte 
zweimal zu einer überzeugen-
den Aufführung im Berner
Münster.

Dass die mehr als zwei Dutzend
Einzelteile von Bachs Hoher Messe
in h-Moll nie als zusammen-
gehörige Komposition geplant
und konzipiert waren, ist längst be-
kannt, hat aber der Popularität der
Schöpfung nie geschadet. Im Ge-

genteil: Immer noch und immer
wieder werden die mehr oder we-
niger zufällig zur Einheit verbun-
denen Messetext-Vertonungen zu
Bachs Meisterwürfen gezählt und
von den Kennern als überzeitlich-
wertbeständiges Monument des
musikalischen Bekenntnisses ein-
gestuft.

In der Tat enthält die Hohe Mes-
se in h-Moll eine Ausdrucksvielfalt
von nahezu unüberblickbarer Fül-
le und erschütterndem Tiefgang.
Nichts fehlt – nicht die besinnlich-
ruhige Glaubens-Gewissheit und
nicht der dramatisch aufjubelnde
festliche Glanz, nicht der bewe-
gende Ernst und nicht die Dank-
barkeit für die göttliche Gnade,
nicht die aufwühlende Bitte um
Vergebung der Sünden und auch
nicht das demütige «Dona nobis
pacem».

Inspirierte Chorleistungen

Die doppelt geführte Wieder-
gabe im Berner Münster profitierte
von zwei vorzüglich vorbereiteten
und mit vollem Einsatz gestalten-
den Chören – dem mit hohem Kön-
nen und spürbarer seelischer Ein-
stimmung interpretierenden Ber-
ner Kammerchor und dem aus Ja-
pan herbeigerufenen, von Fumiaki
Kuriyama souverän einstudierten,
überaus rein und intonationsge-
nau singenden Ritsuyu-Kai Choir.

Im Einzeleinsatz wie im ge-
meinsamen Wirken kam die rund
hundertzwanzigköpfige Sing-
gemeinschaft sehr nahe an Bachs
Partiturvorschriften heran: Vom
verinnerlichten Piano bis zum ex-
pressiven Forte blieb keine Aus-
drucksnuance unbelebt. Dass die
Chorpartien bald vom Gesamt-
ensemble und bald von den Ein-
zelchören nachvollzogen wurden,
verstärkte die angestrebte Wirkung
übrigens in erheblichem Masse.

Bedeutsamen Sukkurs erhielten
die vokalen Kräfte durch das Ber-
ner Symphonie-Orchester (BSO),
den Cembalisten Andreas Eris-
mann, den Organisten Heinz Balli
und die einwandfrei ihre Aufgaben
verwaltenden BSO-Instrumental-
solisten.

Strahlende und von innerem
Miterleben geadelte Sopraninter-
ventionen steuerte Ruth Holton
bei, tief empfundene und sonore
Altklänge die verheissungsvoll de-
bütierende Mezzosopranistin Lei-
la Pfister, überlegen formulierte
tenorale Sicherheit Hiroshi Oshi-
ma und, last but not least, sensibel
akzentuierte Bass-Dramatik der
vielseitige René Perler.

Spiritus Rector der künstlerisch
hochwertigen und in jeder Hin-
sicht eindrucksvollen Aufführung
war der Dirigent Jörg Ewald
Dähler: Aus seiner Bach-Deutung
sprachen gereifte Werkkenntnis,
überlegener architektonischer
Aufbau und beherrschte Inten-
sität, nicht weniger aber auch mit-
reissende, aus dem Moment her-
aus entwickelte Spontaneität. Sou-
veräner, vielschichtiger, vergeistig-
ter und beglückender lässt sich
Bach wohl kaum in klingende
Wirklichkeit übersetzen. (-tt-)

Johann
Sebastian
Bach.
ADI

Im Zentrum die Seele
Wenn ein Pop-Phänomen und eine Soul-Legende zusammentreffen: Massive Attack und Terry Callier in Montreux

Beide haben ihre Wurzeln in
der Soul-Musik, doch sie zeleb-
rieren sie mit vollkommen
differenten Methoden: Das
Montreux Jazzfestival hat die
Gruppe Massive Attack und
den Sänger Terry Callier einen
Abend lang gegenübergestellt
und für ein Stück gar zusam-
mengebracht.

A N E  H E B E I S E N

Draussen im Weltall explodieren
Sonnen, sterben Sterne, Masse
wird verschluckt und verschwin-
det in schwarzen Löchern. In Mon-
treux wachsen immerhin Welten
zusammen. Das Schauspiel dauert
4 Minuten und 51 Sekunden, und
die Menschen, die ihm beiwoh-
nen, haben entweder feuchte Au-
gen, zumindest aber weht ihnen
ein ordentlicher Schauder über die
Epidermis. Das Schauspiel ist ein
Lied – «Live With Me» mit Namen –,
und die Welten, die in diesem trau-
rigsten Popsong des letzten Jahr-
zehnts zusammentreffen, sind
sich nur vordergründig wesens-
fremd.

Es sind die eisigen Klangweiten
der Gruppe Massive Attack und die
anheimelnd schwüle Musikphan-
tasie des Soul-Sängers Terry Cal-
lier. In den besagten 4 Minuten und
51 Sekunden vereinen sich diese
Welten zu einem schaurigen, hoff-
nungslosen, unheimlichen, trös-
tenden, zappendusteren und
bombastisch-schönen Blues – zu
einer Offenbarung dessen, was
Trip-Hop einst sein wollte, als er
von der Gruppe Massive Attack aus
Bristol erfunden wurde; eine Mu-
sik, welche die Unterkühltheit und
Präzision elektronischer Musik mit
der Magie der Soulmusik erfüllt.

Maskuline Nina Simone

In Montreux haben vor dieser
magischen Verschmelzung zu-
nächst beide Parteien ein Konzert
lang Zeit, ihre Verlockungen aus-
zubreiten. Terry Callier tut dies
kraft eines Sets, in dem sich der
Soul in alle Himmelsrichtungen
ausbreitet, ganz besonders gerne
aber gegen Süden. Immer wieder
sind Reminiszenzen an die Latin-
Musik zu vernehmen, doch Terry
Calliers Soul ist mehr als das. Er ist
mal swingender Jazz, mal stilvoller
Rock ’n’ Roll, mal himmeltrauriger
Blues, mal Frieden stiftender Folk,

ist mal aufbrausend, mal geheim-
nisvoll und repetitiv, und er macht
auch nicht vor Kitsch Halt.

Was das Ganze zusammenhält,
ist diese göttliche Stimme des
Mannes aus Chicago, der bereits
Ende der Sechziger- und Anfang
der Siebzigerjahre als Soul- und
Folksänger Musik veröffentlichte,
in dieser Zeit bereits einmal am
Montreux Jazzfestival auftrat, der
Musikwelt später jedoch über Jah-
re hinweg verloren ging. In jener
Zeit zog er im Alleingang eine
Tochter gross, arbeitete als Pro-
grammierer und absolvierte ein
Soziologie-Studium, bis er 1998
vom Musikfreund Gilles Peterson
wiederentdeckt und vom Platten-
label Verve mit einem Platten-
vertrag ausgestattet wurde. Kürz-
lich ist auf Universal die sensatio-
nelle CD «The New Folk Sound of
Terry Callier» erschienen, die das
Frühwerk dieses Sängers vorstellt,
auf welchem er zuweilen klingt wie
eine maskuline Ausgabe von Nina
Simone.

Von ganz anderem Tempera-
ment ist da der Auftritt des Duos

Massive Attack, das live mit zwei
Schlagzeugern, Keyboards, Gitarre
und Bass seine Metamorphose zur
veritablen Band weiter voran-
treibt. Konzerte von Massive
Attack sind Momente unscharfer
Emotionen von distanzierter Un-
terkühltheit bis hin zu fragiler Eu-
phorie. Die einzigen Gefühls-
regungen stammen von den diver-

sen Gastsängerinnen und -sän-
gern (in Montreux sind das Horace
Andy, Deborah Miller, Elizabeth
Frazer und der bereits gerühmte
Terry Callier). Sie legieren das
meist stoische Musikfundament
mit Leidenschaft, ein Musikfunda-
ment, das aber immer wieder zu
psychedelischen Lärmexzessen
anschwillt, wie etwa im Schlager

«Safe From Harm», der sich zu ei-
nem schaurig schönen und gewal-
tigen 10-Minuten-Noiseinferno
auftürmt. Neues Liedgut wird
nicht dargebracht, Massive Attack
bewerben derzeit ihr Best-of-
Album «Collected» (EMI) – erst für
Februar 2007 ist ein neues Werk
(«Weather Underground») in Aus-
sicht gestellt, das unter anderem
Gesangsbeiträge von Mike Patton
und Mos Def enthalten soll.

Ein Ereignis

Terry Callier und Massive Attack
am selben Abend auftreten zu las-
sen, ist eines jener Wagnisse, das
sich neben dem Montreux Jazz-
festival kaum ein anderes Festival
trauen würde. Und zu beobachten,
wie unterschiedlich die beiden
Projekte ihre gemeinsame Wurzel –
die schwarze Soulmusik – erfor-
schen und sich in dieser Forschung
gar für die Dauer eines Stücks zu-
sammenschliessen, ist ein Ereig-
nis. Wenn auch vielleicht nicht
ganz so einschneidend, wie das
Explodieren einer Sonne, so aber
doch ein wunderschönes.

Mit Aussicht auf die Zukunft 
Mit einem luftigen Turmprojekt verabschiedet sich die Stadtgalerie vom alten Standort

Wie ein Ausrufezeichen steht
ein Baugerüstturm am
Brückenkopf der Lorraine-
brücke. Mit dem Turmprojekt
des Berner Künstlers und Archi-
tekten Ronny Hardliz feiert die
Stadtgalerie den Umzug aus der
Hodlerstrasse in den Progr.

Schlagzeilen machte der Turm, als
die Kirchliche Gassenarbeit fürch-
tete, Stadtgaleriebesucher würden
das begehbare Objekt zum «Fixe-
rInnen-Gaffen» nutzen («Bund»
vom 24. Juni). Jetzt ist der Konflikt
mit der benachbarten Drogen-
abgabestelle beigelegt. Der Turm
kann als Kunstobjekt wahrgenom-
men werden, das nur wenig mit
dem neugierigen Blick in die direk-
te Nachbarschaft zu tun hat, son-
dern viel mit dem ausholenden
Blick in die Ferne.

Bewusst hat der 35-jährige
Künstler Ronny Hardliz, der in
Bern und Rom lebt, den Turm als

nacktes Gerüst erstellt, als luftiges
Provisorium und himmelwärts
strebendes Spalier, an dem die
Phantasien der Besucher ihre Blü-
ten treiben können. Der Turm zu
Babel, die Ingenieurskunst, die
sich in amerikanischen Wolken-
kratzern verbirgt, oder das Mär-
chen von Rapunzel, das im trep-
penlosen Turm festsitzt, mögen als
Denkanregungen dienen. Der Pro-
jekttitel «Poetry Makes Nothing
Happen», entnommen einem Ge-
dicht von W. H. Auden, verweist auf
die Macht der Poesie und Imagina-
tion, die aus dem Nichts Welten er-
schaffen kann.

Hardliz’ Turm der Visionen bie-
tet zudem den ganz profanen
Überblick über die Stadt Bern, mit
der die Arbeit der Stadtgalerie eng
verbunden ist, wie eine kleine
Schau im Pavillon dokumentiert.
Im März 2003 zog die Stadtgalerie,
die seit 1999 von Beate Engel gelei-
tet wird, aus der Rathausgasse an
die Lorrainebrücke. Eine der ers-
ten Ausstellungen am neuen Ort

zeigte Peter Aerschmanns Video-
installation «Variable 5», in der Ein-
zelheiten aus der Hodlerstrasse –
Gebäude, Bäume, eine Parkbank,
Passanten – zu einem virtuellen
Panorama zusammengefügt sind.
Diese Arbeit ist noch einmal zu
sehen.

Während seiner Ausstellung im
Februar dieses Jahres, die sich mit
urbanen Strukturen beschäftigte,
installierte Bernhard Huwiler eine
rotierende Videokamera auf dem
Pavillondach. Das zusammen mit
Jürg Curschellas erstellte Video
zeigt als Loop 24 Stunden rund um
die Stadtgalerie im Zeitraffer. Der
italienische Künstler Fabrizio Tra-
vagli hat für «Urbane Himmels-
kreaturen» silbrig lackierte Putti an
verschiedenen Plätzen in Bern in-
stalliert, am Münster etwa und in
der Migros an der Marktgasse.
Livecams übertragen Bilder der
Engel, auf deren glänzender Ober-
fläche sich das Treiben der Stadt
spiegelt, auf eine Bildschirmwand
in der Stadtgalerie.

Anfang August wird der Pavillon
abgebaut und in den Hof des Progr
verpflanzt. Dort soll er ab 2007 un-
ter dem neuen Namen «Loge»
wechselnden Gastkuratoren er-
möglichen, ihre Sicht auf Bern und
die Berner Kunstwelt darzulegen.
Interessierte Ausstellungsmacher
können sich ab September bewer-
ben, eine fünfköpfige Jury wird die
Gastkuratoren auswählen. Der 24
Meter hohe Turm bleibt bis Anfang
September an der Lorrainebrücke
stehen, als Kunstzeichen und
Plattform für Aktionen wie die Per-
formance «Usrüefe!». Klara Schilli-
ger und Valerian Maly arrangieren
ein Crescendo internationaler
Flüche. Rund 100 Sprecher unter-
schiedlicher Nationalität fluchen
mit bei diesem wahrhaft babyloni-
schen Jammern und Klagen. (ah)

[i] DIE AUSSTELLUNG dauert bis
Anfang August. Der Turm steht
noch bis zum 9. 9. an der
Hodlerstrasse. Die Performance
«Usrüefe!» findet am 25. 8. statt.

Magische Verschmelzung: Die eisigen Klangweiten der britischen Gruppe Massive Attack . . . BILDER: SANDRO CAMPARDO/KEYSTONE

…und die anheimelnd schwüle Musikphantasie von Terry Callier. ZVG

KULTURNOTIZEN

Best of Photo Münsingen 
MÜNSINGEN Eine Auswahl der dies-
jährigen Ausgabe «Photo Mün-
singen» wurde nach Hohenems
(Österreich) eingeladen. Im Gegen-
zug wird Österreich an der Photo
Münsingen 2007 zu Gast sein. (kul)

Füri-Bernhard statt Iven
MEIRINGEN An Stelle der erkrank-
ten Sängerin Christiane Iven wird
die Sopranistin Ursula Füri-Bern-
hard die Konzerte vom So, 9., und 
Di, 11. Juli, in der St. Michaelskirche
Meiringen bestreiten. Das Pro-
gramm wird beibehalten. (kul)

Jungfrau Music Festival
INTERLAKEN Am 8. Juli beginnt im
Kursaal Interlaken das 4. Jungfrau
Music Festival mit einem Konzert
der Nationalen Jugend Brass Band
der Schweiz. Am Do, 13. Juli, gas-
tiert die Swiss Army Big Band mit
Pepe Lienhard im Schadausaal
Thun, am Fr, 14. Juli, im Mystery-
Park Interlaken das Symphonische
Blasorchester Schweizer Armeespiel
mit einer Uraufführung von Liver
Waespi. Sa, 15. Juli, spielt im Kursaal
Interlaken Blechschaden, die
Fremdenlegion der Münchner
Philharmoniker. 
Programm: www.jungfrau-music-
festival.ch. (kul)
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Maturitätsprüfungen
erfolgreich bestanden
BERN Am Gymnasium Neufeld-Bern
haben folgende Maturandinnen
und Maturanden ihre Abschluss-
prüfung bestanden:

Geistes- und Humanwissenschaften:
1GHa: Brügger Sandra, Laupen; Frasa
Pierpaolo, Bern; Keller Florian, Bern; Ma-
ritz Regine, Bern; Meier Daniela, Gross-
affoltern; Moser Kerstin, Bern; Newbery
Katharina, Juchlishaus; Reutemann Bar-
bara, Ins; Segessenmann Tabea, Bern;
Stoffel Marina, Bern; Stucki Maya, Boll;
Trepp Usha, Bern. 1GHb: Aeschimann
Lisa, Bern; Berounsky Max, Bern; Greder
Sandra, Rapperswil; Hermann Martina,
Bremgarten; Johner Isabel, Fraubrun-
nen; Jutzi Stephanie, Büren zum Hof;
Nater Mirjam, Lätti; Schischkanov Stefan,
Frauenkappelen; Sigrist Aina Lisa, Ort-
schwaben; Stähli Annabarbara, Rappers-
wil; Stuck Karin, Bern; Tereh Anina, Bern;
Urwyler Jérémie, Herrenschwanden.
1GHc: Bally Lia, Hinterkappelen; Ban-
gerter Julia, Jegenstorf; Binz Patrizia, Je-
genstorf; Burkhardt Martina, Bern; Che-
vallaz Fanny, Bremgarten; Ekholm Ebba,
Ittigen; Gubler Franziska, Ittigen; Jaggy
Samuel, Schwarzenburg; Kämpf Prisca,
Burgistein Station; Nicolaisen Sarah,
Frieswil; Schaad Laura Kathrin, Jegens-
torf; Schöni Anna Barbara, Bremgarten;
Streit Beatrice, Englisberg; Walther Bar-
bara, Münchenbuchsee. 1GHd: Augsbur-
ger Stefanie, Uettligen; Brand Katrin,
Münchenbuchsee; Breu Noëmie Annina,
Herrenschwanden; Bürgin Lia, Brem-
garten; Fankhauser Nadja, Utzigen; Hitz
Domenica, Oberdiessbach; Imholz Rahel,
Grosshöchstetten; Kiener Simon, Möris-
wil; Lüthi Janine, Utzigen; Mitrovic Pera,
Zollikofen; Moser Agnes, Konolfingen;
Nägeli Claudio, Uettligen; Pärli Jona-
than, Bern; Siuda Lydia, Kirchlindach;
Trachsel Maria, Hinterfultigen; Wagner
David, Boll; Wenger Stefanie, Grosshöch-
stetten.

Mathematik
und Naturwissenschaften:
1MNa: Anderegg Manuel, Bern; Barat-
tiero Fabio, Bern; Bührer Elias, Bern;
Burkhalter Patrick, Mühleberg; Buschor
Stefanie, Moosseedorf; Eppler Jonas,
Vorimholz; Gerber Niklaus, Schüpfen;
Liechti Bernhard, Rapperswil; Matti Tho-
mas, Zollikofen; Roth Nina, Zollikofen;
Ryser Simon, Zollikofen; Schneider Si-
mon, Bern; Steiner Karin, Büren z. Hof;
Wagner Michel, Moosseedorf; Wald-
meier Sina, Wohlen; Walther Katja, Zolli-
kofen. 1MNb: Birchmeier Rafael, Bern;
Fankhauser Manuel, Bern; Flückiger Oli-
vier, Bern; Kesselring Pascal, Bern; Lä-
derach Alexander, Laupen; Laich Tho-
mas, Neuenegg; Moser Adrian, Zolli-
kofen; Renggli Gabriel, Bern; Scherler Fa-
bian, Zauggenried; Schindler Alexander,
Etzelkofen; Zürcher Lukas, Bern. 1MNc:
Auma Emilly, Moosseedorf; Bieler Noah,
Bern; Brunner Jonas, Fraubrunnen; Büti-
kofer Jacqueline, Schönbühl; Della Mor-
te Ursin, Bern; Feller Ramona, Oberwan-
gen; Fischer David, Bremgarten; Guenot
Claire, Bern; Herrendorff Ruben, Zolli-
kofen; Middendorp Simon, Zollikofen;
Ott Florian, Bern; Pfotenhauer Anna,
Bremgarten; Ruef Nina, Uettligen;
Schwander Stephanie, Tschugg; Sturny
Rouven, Bern; Utiger Christoph, Utzigen.
1MNd: Aebersold Arthur, Schönbühl;
Altwegg Annette, Kehrsatz; Bertschi Do-
minic, Oberwichtrach; Bichsel Colette,
Bolligen; Blatter David, Urtenen; Fahrni
Simon, Grosshöchstetten; Frei Stefan,
Frieswil; Heer Fabio, Hinterkappelen;
Schawkat Khoschy, Hinterkappelen;
Stadelmann Daniel, Herrenschwanden;
Stolz Bernadette, Ittigen.

Wirtschafts-
und Rechtswissenschaften:
1WRa: Andrade Raphaël, Bern; Bader Ta-
mina, Bremgarten; Barisic Marina, Bern;
Blaser Jan Peter, Neuenegg; Carpentieri
Antonio, Bern; Gasser Lisa, Schalunen;
Gnägi Mathias, Bremgarten; Gnägi Ste-
fan, Bremgarten; Hafner Joël, Bremgar-
ten; Haldemann Merlin, Ittigen; Hub-
acher Manuel, Müntschemier; Jakob Da-
vid, Rapperswil; Pärli Michael, Bern; Pul-
fer Raphael, Bern; Schmid Thomas, Neu-
enegg; Stöckli Sarina, Bern; Wälchli Alex-
ander, Frauenkappelen. 1WRb: Abu
Tayeh Gabriel, Ostermundigen; Bau-
mann Urs, Zollikofen; Baur Andrina,
Bern; Düggelin Olivier, Bremgarten; Kim
Anna, Schwarzenburg; Marzohl Mirjam,
Fraubrunnen; Schmid Simon, Mühle-
berg; Walpen Michael, Stettlen; Wanner
Beatrice, Ostermundigen; Wyrsch Pa-
trice, Oberwangen; Zahnd Lukas, Wah-
lendorf. 1WRc: Baehler Daniel, Hinter-
kappelen; Flückiger Simon, Bern; Franzo-
ni Mario, Hinterkappelen; Friedli Samuel,
Münchenbuchsee; Fritz Georg, Mühle-
dorf; Furthmüller Djamila, Uettligen;
Gerber Pascal, Münchenbuchsee; Glant-
schnig Andrea, Niederried b. Kerzers;
Gurtner Annemarie, Innerberg; Häberli
Daniela, Münchenbuchsee; Ivankovic
Ivana, Schönbühl; Lerch Stefan, Wohlen;
Müller Nora, Hinterkappelen; Rösch Mar-
kus, Aarberg; Schwab Fabienne, Bolli-
gen; Stalder Miriam, Ostermundigen;
Zachmann Laura, Münsingen.

TRIBÜNE

Vom Turmbau zu Bern
Beate Engel

«I
mmerhin habt Ihr jetzt viel Werbung»,
meinte die Marketingfachfrau anerken-
nend zum Mediendebakel über das

Turmprojekt von Ronny Hardliz am Lorraine-
brückenkopf. Und tatsächlich, wenige Minuten
später rief der «Kulturplatz»-Kameramann vom
Schweizer Fernsehen an, dann Tele-Bärn und
daraufhin Swiss Radio International. Zitate wur-
den geschüttelt und verdreht, Leserbriefe,
Flugblätter, Blogs, Transparente und politische
Stellungnahmen kamen von allen Seiten. Erst
war die Rede vom «lustigen Fixergaffen», das
durch den Turm von oben auf die benachbarte
Anlaufstelle ermöglicht würde. Einige Tage spä-
ter lobten Drögeler im Presseinterview den
neuen Sichtschutz, weil er Schatten spendet.
Vom Kunstprojekt und seinen eigentlichen
Zielsetzungen war jedoch kaum die Rede. 

Kunst könne man heute eben nur noch auf der
Skandalschiene bekannt machen, ist das Fazit ei-
nes befreundeten Kurators. Ich bin anderer Mei-
nung. Gute Werbung hat wenig zu tun mit den
reisserischen Schlagzeilen. Die beste Werbung
kommt ohne Pressemitteilung aus: Es ist die
Mund-zu-Mund-Propaganda, die dadurch ent-
steht, dass Menschen sich wirklich für etwas
begeistern, dass sie sich über etwas wundern, mit-
einander darüber reden und es lange nicht mehr
vergessen. 

Deshalb haben wir in Bern das Projekt «Urbane
Gerüchte» ins Leben gerufen, das an verschiede-
nen Schauplätzen stattfindet, in der Stadtgalerie,
im Progr, auf den Strassen, in Geschäften, im
Münster und an der Migroskasse. Deshalb habe
ich Ronny Hardliz eingeladen, als letzte Aktion vor
dem Wegzug des Stadtgalerie-Pavillons und als
Höhepunkt der «Urbanen Gerüchte» ein markan-
tes Zeichen zu setzen, das in die ganze Stadt aus-
strahlt. Künstler wie Ronny Hardliz lehnen sich
bewusst aus dem Elfenbeinturm heraus und rea-
gieren auf politische und soziale Gegebenheiten.
Sie machen etwas sichtbar, das bereits sichtbar ist,
doch aus neuen Perspektiven und fordern auf
zum Dialog. Schon vor dem Aufschrei einzelner
Medien hat sich der Gerüstturm zu einem wahren

Gerüchteturm für alle entwickelt. Schon beim
Aufbau standen immer wieder Leute davor, die
darüber spekulierten, was hier passiert: Es gab
doch mal ein Projekt für ein Paul-Klee-Museum
als Sandsteinturm? Ist es etwa das Museum für
Gegenwartskunst, das hier gebaut wird? Oder ein
Skyscraper mit Luxuswohnungen? 

Das Gerüst von Ronny Hardliz bleibt ein offe-
nes Gedankengerüst und will den Überblick auf
eine spannungsreiche und spannende städte-

bauliche Gesamtsituation ermöglichen, auf ei-
nen einzigartigen Schnittpunkt, wo Stadt und
Land, offizielle Kunstinstitutionen und Alter-
nativkultur, soziale Einrichtungen und Staatsge-
walt aufeinander treffen. Der Turm und unsere
Begleitveranstaltungen und Führungen dienen
nicht nur dazu, verschiedene Aussichten auf die
Stadt Bern aus historischer, sozialer und städte-
planerischer Sicht neu zu überdenken, sondern
es geht vor allem um eine künstlerische Perspek-
tive. Der Titel des Projekts «Poetry makes nothing
happen», der aus einem Gedicht von W. H. Auden
stammt, weist darauf hin, dass Kunst die Kraft hat,
quasi aus dem Nichts heraus Grosses zu entwi-
ckeln. Der Turm ist kein erhobener Zeigefinger,
sondern eine temporäre Zeichnung im Raum, in
der die Leerstellen, das Nichts, ebenso wichtig
sind, wie das, was man hier und jetzt sieht.

Künstler wie Ronny Hardliz

lehnen sich bewusst

aus dem Elfenbeinturm

der Kunst heraus.

Beate Engel
ist Leiterin der Berner Stadtgalerie
und des Progr, dem Zentrum für
Kulturproduktion, sowie
Kuratorin des Turmprojekts
«Poetry makes nothing happen»
von Ronny Hardliz.
Öffnungszeiten des Kunstturms:
Mittwoch bis Sonntag, 14 bis 17 Uhr.
Mehr Infos: www.stadtgalerie.ch

In die Ferien
dank Katzenhütedienst

STADT BERN Einen geeigneten
Ferienplatz für seinen Vierbeiner
zu finden, ist nicht immer einfach,
besonders bei Katzen. «Katzen
fühlen sich generell in der gewohn-
ten Umgebung wohler», sagt Delia
Schweizer, Sachbearbeiterin im
Tierheim Oberbottigen. Orts-
wechsel, andere Tiere, anderes
Futter und wenig Platz schätzen sie
nicht. Die beste Lösung sei es des-
halb, wenn Nachbarn oder Freun-
de in dieser Zeit die Pflege über-
nehmen würden. 

Eine andere Möglichkeit bietet
Rosmarie Messerli mit ihrem Cat-
sitter-Service an. Sie versorgt die
Tiere in der Wohnung ihrer Besit-

zer. Für 18 Franken geht sie täglich
einmal vorbei, reicht Futter und
Wasser, streichelt die Tiere, spricht
mit ihnen und reinigt auch das
Kistchen. Neben den Tieren küm-
mert sie sich auch um die Blumen
und leert den Briefkasten.

Die Idee, fremde Katzen in de-
ren gewohnter Umgebung zu pfle-
gen, kam Rosmarie Messerli, als sie
ihre eigene Katze ins Tierheim
brachte, und sich diese dort gar
nicht wohl fühlte. Sie wollte für
Menschen und Katzen in dieser
Situation deshalb eine bessere
Lösung anbieten. (mc)

[@] www.catsitter-bern.ch

Gemeindepräsident von
Vechigen ist gestorben

FRITZ SIEBER Im Alter von erst
57 Jahren verstarb am Sonntag-
morgen Vechigens Gemeindeprä-
sident Fritz Sieber. Er erlag im Spital
Tiefenau seiner schweren Tumor-
erkrankung. Fritz Sieber, Vater von
zwei Töchtern, hatte sich Anfang
Juli einer weiteren Operation un-
terzogen und gehofft, später zu sei-
ner Familie und ins Amt zurück-
kehren zu können. «Leider erfüllte
sich die Hoffnung nicht», schreibt
der Gemeinderat von Vechigen in
einer Mitteilung. Zu Wort meldete
sich gestern auch die SVP des Kan-
tons Bern, die ihrem Mitglied Fritz
Sieber «ein dankbares und ehren-
des Andenken» bewahren will. 

Der Utziger Fritz Sieber präsi-
dierte die Gemeinde Vechigen seit
sechs Jahren; seit 1997 war er Mit-
glied des Gemeinderats. Als Ge-
meindepräsident sei Fritz Sieber
sehr bürgernah gewesen, würdigte
gestern auf Anfrage Vizegemein-
depräsidentin Eva Desarzens (fdp)
den Verstorbenen: «Er hörte den
Leuten zu und nahm ihre Anliegen
ernst.» Dies habe sich jeweils in der
von ihm eingeführten Sprechstun-
de gezeigt. Sieber habe zudem viel
Verständnis für Agglomerations-

anliegen gehabt. Engagiert war
Fritz Sieber denn auch im Verein
Region Bern, weiter war der diplo-
mierte Innenarchitekt Mitglied der
Museumskommission Kunstmu-
seum Bern. Ein kurzes Gastspiel
gab Sieber auch im Kantonsparla-
ment, dem er vom Oktober 2005
bis Ende Mai 2006 angehörte. Die
Trauerfeier für Fritz Sieber findet
am kommenden Freitag in der re-
formierten Kirche Vechigen statt.

Bis zur Wahl der Nachfolge im
Gemeindepräsidium führt nun Vi-
zegemeindepräsidentin Desar-
zens die Amtsgeschäfte – im Be-
reich Planung unterstützt durch
Gemeinderätin Susanne Landolf
Wild. Für Siebers Nachfolge kön-
nen gemäss Wahlreglement der
Gemeinde nur amtierende Ge-
meinderatsmitglieder kandidie-
ren, wie Desarzens sagt. (swe)

Fritz Sieber (57)
erlag seiner
schweren
Krankheit.

FRZ



SAMSTAG, 8. JULI 2006 41LESERBRIEFE

2 4 3

6 5 4

5

3

3

1 2

6 2

CANOOBEE

Herausgeberin: Der Bund Verlag AG
Verleger: Dr. Hans Lauri
Auflage: 60 399, WEMF/SW-beglaubigt
(Basis 04/05)
Redaktion:
Bubenbergplatz 8, Postfach, 3001Bern
Tel. 031385 11 11, Fax 031 385 1112
Verlag:
Der Bund Verlag AG, c/o Berner Zeitung AG,
Dammweg 9, Postfach, 3001Bern
Tel. 031330 31 11, Fax 031 330 3686
Chefredaktor: Hanspeter Spörri (sri)
Stellvertretende Chefredaktoren:
Rudolf Burger (bur), Dani Landolf (la)
Chef vom Dienst: Charles Beuret (cb)
Homepage: www.eBund.ch 
E-Mail: derbund@derbund.ch
Verlagsdirektorin:
Franziska von Weissenfluh
Inserate: Berner Zeitung, 
Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern

Telefonische Anzeigenannahme:
Tel. 031 330 33 10, Telex 912 160,
Fax 031 330 35 71
E-Mail: inserate@bernerzeitung.ch
ISDN-Nr. 031 348 02 40 (2-Kanal)

Technischer Kundendienst: Anzeigen 
Tel. 031 330 35 61. Für Todesanzeigen 
ausserhalb der Bürozeit: Fax 031 330 35 71.
Anzeigenannahme auch bei allen Publicitas
Filialen Schweiz: Publicitas Bern, 
Tel. 031 384 13 84, Fax 031 384 14 91

Abonnementspreise: 24 Monate 
Fr. 636.–, 12 Monate Fr. 342.–, 6 Monate
Fr. 186.50, 3 Monate Fr. 99.90. 
40% Studenten- und Ausbildungsrabatt.
Bitte Ausweis mitschicken. Die Preise 
verstehen sich inkl. 2,4% MWSt.
Einzelnummer Fr. 2.80 (inkl. 2,4% MWSt.) 
Abonnemente: Tel. 031 385 14 44, 
Fax 031 385 14 45
E-Mail: abo@derbund.ch

Copyright-Regelung. Vergl. grosses
Impressum in der Montag-Ausgabe.

Falsche Entwarnung
Studie über die Beeinflussung
des Wohlbefindens durch
Strahlen der UMTS-Antennen
«Bund» vom 7. Juni
Vorweg – um die Wissenschaftler
der ETH Zürich nicht in Misskredit
zu bringen: Man ist auch dort der
Meinung, dass mit dem Ergebnis
der Studie keinerlei Risikoabschät-
zung und schon gar keine Entwar-
nung für Langzeitrisiken gegeben
werden kann. Warum aber konn-
ten sie dann ihre Arbeit für solch
eine Augenwischerei hingeben?

117 Personen wurden wechseln-
den Strahlenfeldern in 45 Minuten
pro Woche mit 1 bis 10 Volt pro Me-
ter ausgesetzt. Diese Durch-
führung entspricht nicht der Rea-
lität. Steht ein Antennenmast erst
einmal, so wird er wohl nicht nur 45
Minuten pro Woche strahlen, son-
dern das 224-fache. Eine Perma-
nentbestrahlung der Probanden
wäre realistischer gewesen. Aber

wer setzt sich schon einem solch
hohen (Lebens-)Risiko aus? Offen-
bar nicht einmal Forscher, welche
die Wissenschaft zum Wohle des
Menschen im Auge haben.

Die NISV (Verordnung über den
Schutz nichtionisierender Strah-
len) lässt einen Grenzwert von 61
Volt pro Meter (Bundesamt für Um-
welt, 2006) zu. Das ist 6- bis 60-fache
Belastung der Probanden.

Die Studie sagt auch nichts über
Strahlenreflexionen aus, wie sie im
natürlichen Umfeld vorkommen. 

Und bei einem immer wachsen-
den Antennenwald werden Strah-
lenüberlagerungen unvermeid-
bar. Dies bedeutet eine Potenzie-
rung auch der Gesundheitsrisiken.
Oder glauben die Behörden allen
Ernstes, dass die Sendeleistung ei-
ner erstellten Antenne vom Betrei-
ber Swisscom reduziert wird, wenn
eine zweite und dritte Antenne von
Sunrise und Orange in der Nähe
aufgestellt wird? 

Bürgerinnen und Bürger werden
also wissentlich dem stetig wach-
senden Gesundheitsrisiko (von
Störungen des Wohlbefindens bis
Leukämie) ausgesetzt. Schon 2004
stellte das damalige Buwal (heute
Bafu) in einer Studie fest, dass nich-
tionisierende Strahlen (NIS) nega-
tive Auswirkungen auf das Wohlbe-
finden von Menschen haben. Die
Ergebnisse werden in der aktuellen
Broschüre über «Elektrosmog in der
Umwelt» dargelegt.

Fazit: keine Entwarnung, son-
dern allerorts Stopp dem Ausufern
des Antennenwaldes. Vielleicht gar
Überdenken der Mobilfunkkon-
zeption. Die Gewinne der Mobil-
funkindustrie für zweifelhafte
Dienstleistungen dürfen nicht zu-
lasten der Bürgerinnen und Bürger
gehen. M. Reimer, Vorstand VIU

(Verein Intakte Umwelt)

Kunst zum
Runtergaffen?

«Gerüstturm: Streit beigelegt»
«Bund» vom 5. Juli
Für uns ist der Aussichtsturm der
Stadtgalerie neben der Anlaufstel-
le für Drogenabhängige nach wie
vor ein Skandal, der Streit um sei-
ne Berechtigung scheint uns kei-
neswegs beigelegt zu sein. Denn
solange diese Aussichtsplattform
während der Öffnungszeiten der
Anlaufstelle fürs Publikum offen
ist, werden drogenabhängige,
kranke Menschen zum Gegen-
stand eines unwürdigen voyeuris-
tischen Spektakels – mit oder
ohne Tarnnetz, welches das
Contact in letzter Minute noch
ausgebreitet hat. Das Problem
sind nämlich nicht nur die Leute,
die dort ein- und ausgehen, son-
dern auch das ganze Umfeld der
Anlaufstelle, wo notwendigerwei-
se auch der Deal stattfindet und
wo sich auch viele Drogenabhän-
gige aufhalten, die keinen Einlass
in die restriktive und zu kleine An-
laufstelle erhalten.

Auch wenn sich viele Drogen-
abhängige einen Deut um die

Blicke der Passanten scheren,
wenn sie sich auf öffentlichen Plät-
zen einen Schuss setzen, so darf
doch die Institution, die das öffent-
liche Fixen verhindern will, keine
solche Gaffer-Plattform dulden. 

Mit dem Turm werden zudem
der Deal und die Fixerszene an an-
dere Orte vertrieben, zum Beispiel
in die Innenstadt oder in Richtung
Reitschule, die ohnehin schon ge-
nug Probleme hat, diese Szene ab-
zuwehren. Auch das kann nicht im
Sinne der städtischen Politik sein,
die ansonsten eher darauf bedacht
ist, Drogenelend und «Randstän-
dige» aus dem Stadtbild zu verban-
nen.

Wir wehren uns also weiterhin
gegen ein Kunstobjekt, das so we-
nig Rücksicht auf seine Umgebung
nimmt, und wir verstehen über-
haupt nicht, inwiefern hier eine Ei-
nigung oder ein Kompromiss er-
reicht wurde. 

Viktor Gorgé, Eltern- und
Angehörigenvereinigung

Drogenabhängiger DAJ Bern 

Unanständig
«Ein Witz und Penaltyländer»
«Bund» vom 1. Juli
Von mir aus hat der Verfasser mit
dem Penaltyartikel und der Ver-
breitung des Witzes die rote Karte
verdient. Der Witz über ein Drama,
an dem bis heute unzählige An-
gehörige seelisch zerbrechen, ist
für ihn eine «gelungene Kurznach-
richt». Der Witz, also der Vergleich
mit Hinrichtungen, «ist ein biss-
chen geschmacklos, aber bitte . . .»
– wen stört das schon? «Man kann
diesen Witz natürlich unanständig
finden». Ich bin sicher, dass viele
Leser mit mir diesen Zynismus jen-
seits des menschlichen Anstandes
orten.

Ernst Michel, Köniz 



AUSSTELLUNGEN

BERN
Atelier Strohbach. Muristrasse 51. Sport
& Melancholie. Bilder von Gergana
Mantscheva. Schaufenster permanent.
Atelier, geöffnet nach Absprache. Tel. 078
772 60 57. Bis 2. 9. 
Christkatholische Kirche St. Peter
und Paul. Beim Rathaus. Gunter Frentzel.
75 Stäbe, geschichtet. Bis 6. 11., täglich
durchgehend geöffnet. 
Galerie 67. Belpstrasse 67. Theres Cortesi.
Aquarell, Mischtechnik. Bis 29. 8.,
Mo 13.30–18.30; Di–Fr 9–12, 13.30–18.30;
Sa 9–12. 
Galerie Francesca Pia. Münstergasse 6.
Echo. Kuratiert von Julien Fronsacq und
Francesca Pia. Während der Sommerpause
Öffnung auf Anfrage: Tel. 031 311 73 02.
Bis 26. 8. 
Galerie Francesca Pia. Münstergasse 6.
Echo. Kuratiert von Julien Fronsacq und
Francesca Pia. Bis 26. 8., Di–Fr 10–18. 
Galerie Martin Krebs. Münstergasse 43.
Wolfram Scheffel. «Im Gegenlicht».
Verlängert bis 2. 9., Di–Fr 14.30–18.30,
Sa 10–14. 
Galerie Rigassi. Münstergasse 62.
Monika Rutishauser und Klaudia Schifferle.
«Gegenüberstellung». Neue Werke.
Bis 19. 8., Di–Fr 11.30–13.30, 15.30–19;
Sa 10.30–14. 
Kaiserhauspassage. Vis-à-vis Cachet.
Nicolas Vetsch. Ölbilder. Bis 31. 8., ganztags
(in Passage/Laube). 
Kornhausforum. Kornhausplatz 18.
Ausstellungskollektiv Brennpunkt Faschismus.
Aspekte eines Themas. Bis 26. 8., Di/Mi/Fr
10–19; Do 10–20; Sa 10–16. 
Lorrainebad. Abtauchen.
Unterwasserfotografien von Istvan Kallocsay,
Nora Sanz, Franziska Vogel, Juan de Dios
Pérez und Jovan Horvart. Bis 11. 8., täglich
14–18. 
Marks Blond Project. Ecke
Freiestrasse/Muesmattstrasse, hinter
Unitobler. Valerian Maly & Klara Schilliger.
Bern. «aedicula aedicularum» – Der
Bilderhimmel zu Marks Blond. InstallAction.
Bis 5. 9.; www.marksblond.com. 
ONO Bühne-Galerie-Bar. Kramgasse 6.
Peacewomen across the globe – 1000
Friedensfrauen weltweit. Ausstellung zum
Projekt. Werke von Judith Schönenberger,
Kartenstrauss 1000 Frauen, Irma Hediger,
Kate Burgener, Margrit Lang. Bis 29. 8.,
Fr/Sa 22–24 und bei ONO–Events. 
Stadtgalerie (Stage). Hodlerstrasse 22 +
24 A. Ronny Hardliz: Poetry makes nothing
happen. Ein begehbarer Gerüstturm am
Brückenkopf. Bis 9. 9., Mi–So 14–17. 
Zehendermätteli. Kunstausstellung.
Werke von 9 KünstlerInnen auf dem
Gelände: Skulpturen und Malerei. Am
Samstag (14–18) und Sonntag (13–18) sind
KünstlerInnen bei der Ausstellung anzutref-
fen. Bis 13. 8. 

BIEL

Centre PasquArt. Seevorstadt 71–75.
Simply Beautiful. 12 koreanische
KünstlerInnen zum Thema Natur. Bis 20. 8.,
Mi–Fr 14–18; Sa/So 11–18. 

Espace libre. Seevorstadt 73. Maria Ritter.
Neue Werke. Bis 20. 8., Mi–Fr 14–18;
Sa/So 11–18. 

BRIENZ

Burgergalerie. Hauptstrasse 58. Gustav
Mäder. Skulpturen und Bilder. Bis 31. 8.,
Di/Do/Fr 14–18; Mi/Sa 14–21. 

BRÜTTELEN

Atelier Jürg Schneider. Gallsteinweg 7.
Gruppenausstellung. Keramik von über 20

KünstlerInnen. Zudem Gartenmöbel von
Marcel Pletscher. www.atelierkeramik.ch.
Fr 11. 8. bis So 13. 8., ab 17. 

BÜREN AN DER AARE

Galerie ARTis. Kreuzgasse 10. Neun Stein-
und Holzbildhauer. Anlässlich des Bildhauer-
symposiums Büren Sommer 06. Vom 10. 8.
bis 18. 8., Do/Fr 14–18; Sa/So 11–15. 

BURGDORF

Altes Schlachthaus. Metzgergasse 15.
Bernhard Luginbühl. Plastiken, Zeichnungen,
Grafik und Modelle. Bis 5. 11., Sa/So 11–17. 

Galerie Glass Inspiration. Lyssach-
strasse 3. Gruppenausstellung Frankreich.
Einen repräsentativen Querschnitt aus der
aktuellen französischen Glasszene. Bis 24. 9.,
Do/Fr 12–18; Sa/So 11–16. 

DIEMTIGEN

Galerie Hirschen. Gegenüber der Kirche.
Ursula Regez. Miniart. Scherenschnitte, far-
big und Acryl in Fenster (alt). Bis 30. 9.,
Do–Mo. 

GSTAAD

Galerie Buchs. Riedstrasse. Martin Bill und
Oskar Buchs. Skulpturen und Ölbilder.
Bis 13. 8., Di–So 14–18. 

HEIMBERG

Altes Pfarrhaus. Heidi Bühler.
Bilder.Weitere 75 Werke sind in der
Alterssiedlung Esther-Schüpbach-Stiftung in
Steffisburg zu sehen. Anmeldung ausserhalb
der Zeiten: Tel. 033 437 59 42. Bis 31. 8.,
werktags 8–12 und 14–17. 

HEIMISBACH

Altes Schulhaus Thal. Volkstheater und
Heimatschutz. Das dramatische Werk von
Simon Gfeller, seinen Bezug zum Berner
Heimatschutz-Theater und dessen Gründer
Otto von Greyerz. 60 farbige Figurinen von
Maler R. Münger. Leitgedanke «Heimat» mit
Fotos. Bis 31. 10., täglich 8–18. 

INTERLAKEN

Altes Amthaus. Chinasammlung Walter
Rieder. Kunstobjekte, Gebrauchsgegen-
stände, Teppiche, Wandtapeten, Möbel und
Kostüme. Bis 30. 9., Mi/Fr/Sa/So 16–20. 

KONOLFINGEN

Schloss Hünigen. Gerda Künzi-Boss.
«Fernweh». Textile Bilder. Bis 27. 8., täglich
8–21. 

LÜTZELFLÜH

Gotthelf-Stube. Jeremias Gotthelf: Der
Knabe des Tell. Illustrationen, Tellbilder aus ver-
schiedenen Jahrhunderten, Bilder von Tell-
Gedenkstätten. Zudem Zeichnungen von Paul
Nussbaumer, dem Illustrator des Bilderbuchs
«Der Knabe des Tell». Bis 31. 10.,
So 10.30–11.30, 14–17; werktags 14–17. 

LYSS

Sieberhuus. Gianni Vasari. Skulpturen un-
ter dem Titel «Anfängliches und Letztliches»
Bis 23. 8., Mi–Sa 14–19. 

MÜNSINGEN

Dorf. Und . . . Skulpturen.Münsingen.2006.
40 dreidimensional arbeitende KünstlerInnen
aus Münsingen, der ganzen Schweiz und dem
Ausland präsentieren Skulpturen zum Thema
«und». Open Air in der Gemeinde.
www.skulpturen–muensingen.ch. Bis 21. 10.

Ehemalige USM-Werkstatt. Bahnhof-
platz 9a. Baden mit den Meeresgöttern.
Mosaike und Wandmalereien aus Münsingen
und Wichtrach. Ausstellung des Museums
Schloss Münsingen. Bis 17. 9., So 14–17. 

MURI

Villa Mettlen. Pourtalèsstrasse 35.
Skulptur ’06. Verein Berner Galerien mit

Styner. «naturlich figürlich». H. I.: Arbeiten
auf Seide. E. S.: Ölpastell auf Zeitungspapier.
Bis 13. 8., Mi 14–21, Do–So 14–17.30. 

Heilsarmee-Museum. Laupenstrasse 5.
Museum & Archiv. Permanent. Di–Do 9–12,
14–17. 

Historisches Museum. Helvetiaplatz 5.
Albert Einstein (1879–1955). Leben und Werk
der Physikers. Mo–Fr 12.30 und 15.30:
Führungen mit einem Physiker. Erlebnispark
Physik: täglich auch an Feiertagen, 10–17.
Info: www.einstein-ausstellung.ch. Bis 15. 10.,
täglich, auch an Feiertagen, 10–18.

Historisches Museum. Helvetiaplatz 5.
Der Berner Silberschatz. Tringeschirre aus
Renaissance und Barock. Sammlungs-
ausstellung. Di–So 10–17. 

Infothek SBB Historic. Bollwerk 12.
Verkehrsgeschichte und Verkehrstechnik.
Ausleihe von Büchern und Zeitschriften.
Mo–Fr 9–12, 13.30–17. 

Kunstmuseum. Hodlerstrasse 8. Elsbeth
Böniger/Christian Indermühle, Christian
Waldvogel, und . . . «wenn die Sehnsucht
mit der Oberfläche». C. W.: Erdkrümmung
(bis 10. 9.). Im Grafischen Kabinett: Suzan
Frecon. Aquarelle (bis 24. 9.). Serge Spitzer –
Installation «Re/Search» (bis Ende 2007).
Di 10–21, Mi–So 10–17. 

Kunstmuseum. Hodlerstrasse 8. Meret
Oppenheim – Retrospektive. «mit ganz
enorm wenig viel» (bis 8. 10.). Di 10–21,
Mi–So 10–17. 

Museum für Kommunikation.
Helvetiastrasse 16. Reisegelb. 100 Jahre
Postauto in der Schweiz (bis 3. 9.).
Dauerausstellung: Abenteuer
Kommunikation. Di–So 10–17. 

Naturhistorisches Museum. Berna-
strasse 15. Natürlich vernetzt. Sonderaus-
stellung bis 1. 10. (www.biodiversitaet.ch).
Dauerausstellung: Die grosse Knochenschau.
Mo 14–17; Di/Do/Fr 9–17; Mi 9–18,
Sa/So 10–17. 

Psychiatrie-Museum. Pfrundhaus,
Bolligenstrasse 111. Erleben Gestalten.
Wechselausstellung: Albrecht Rübenacker,
Herrmann Kammer, Bruno Layer, Louisa
Johanna Morgentau. Permanent: Die
Geschichte der Psychiatrie. Bis 6. 1. 2007,
jeden 1. Samstag im Monat 14–18. 

Schweizerische Landesbibliothek.
Hallwylstrasse 15. Patricia Highsmith. Neue
Ausstellung über die Schriftstellerin im
Ausstellungssaal. Bis 10. 9., Mo–Fr 9–18;
Mi 9–20; Sa 9–16; So und Feiertage 12–17. 

Schweizerische Theatersammlung.
Schanzenstrasse 15. Theater-Fachbibliothek
und -Dokumentationsstelle. Daueraus-
stellung: Theater in Gegenwart und
Geschichte. Bibliothek: Di 13–16, Mi/Do
9–16; Fr 9–12 offen. Museum: Di 9–12;
Fr 13–16; Sa/So 11–16. 

Schweizerisches Schützenmuseum.
Bernastrasse 5. Schützenwaffen, Schützen-
trophäen. Di–Sa 14–17; So 10–12, 14–17. 

Stadt– und Universitätsbibliothek.
Münstergasse 61–63. Himmel und Erde.
Ptolemaios, der Astronom und Geograf.
Bis 14. 10., Mo–Fr 8–19; Sa 8–12. 

Stadtgärtnerei Elfenau. Elfenauweg 94.
Landschaftspark. Schauhaus mit tropischen
und subtropischen Pflanzen. Täglich 8.30–17.

Tierpark Dählhölzli. Tierparkweg 1.
Tierpark und Vivarium. Anlagen mit
Gehegen. Täglich. Sommer 8–18.30. 

YB-Museum. Stade de Suisse Wankdorf.
Die 108-jährige YB-Geschichte. Zeitungs-
berichte, Bilder, Meistertrophäen aus alten
Zeiten, Erinnerungsstücke aus dem alten
Wandkdorfstadion. Samstag 13–16. 

Zentrum Paul Klee. Monument im
Fruchtland 3. Paul Klee – Die Sammlung.
Neue Akzente. Di–So 10–17; Do 10–21. 

Zentrum Paul Klee. Monument im
Fruchtland 3. Wechselausstellung: Irritation
des Gleichgewichts. Zeitgenössische Kunst
im Zentrum Paul Klee. Bis 27. 8., Di–So
10–17; Do 10–21. 

BIEL

Maschinenmuseum. Wydenauweg. 150
Werkzeugmaschinen aus den letzten 200
Jahren. Sammlung Müller. Di–So 10–18. 

Museum Neuhaus. Schüsspromenade
26. Ketzer unter dem Krummstab. Die
Glaubensspaltung im Bistum Basel (bis
20. 8.) Piegeon vole! Vögel aus der
Perspektive von 8 KünstlerInnen (bis 1. 10.)
Di–So 11–17; Mi 11–19. 

Museum Schwab. Seevorstadt 50. Das
Rad. Vom Scheibenrad zum modernen Rad –
eine Kulturgeschichte der Bewegung (bis
13. 8.). Permanent: Das archäologische
Fenster der Region. Di–Sa 14–18, So 11–18. 

Photoforum PasquArt. Seevorstadt
71–75. Retrospektive Hugo Jaeggi. «Nahe
am Menschen». Fotografien aus seinem 50-
jährigen Schaffen. Bis 13. 8., Mi–Fr 14–18;
Sa/So 11–18. 

BÖNIGEN

Dorfmuseum. Interlakenstrasse 2.
Gezeichnete Kunst zum 50. Todestag von
Jan Schutter. Bleistift, Rötel, Gouache,
Aquarelle. Verkaufsausstellung. Bis 27. 8.,
Do 14–17, 19–21; Fr 14–17; So 27. 8.,
14–17. 

BRIENZ

Schweizerisches Freilichtmuseum
Ballenberg. Alte Gebäude aus allen
Landesteilen der Schweiz. Rund 100 origina-
le Gebäude, ursprüngliche Gärten und
Felder, Vorführung traditioneller Handwerke.
Bis 31. 10., täglich 10–17. 

BÜREN AN DER AARE

Museum Spittel. Büren im Bild –
Bewegende Erinnerungen. Foto– und
Filmdokumente mit Zeitzeugen der vergan-
genen rund 50 Jahre öffnen bekannte und
neue Einblicke. Sa 12. 8. + 9. 9., 10.30–16. 

BURGDORF

Helvetisches Goldmuseum. Schloss
Burgdorf. Faszination Gold. Wechselaus-
stellung. Bis 31. 10., Mo–Sa 14–17;
So 11–17. 

Werken von Mariann Grunder, Kubach-
Wilmsen, Pi Ledergerber, Bernhard
Luginbühl, Urs-P. Twellmann u. a. Im Park +
Villa, sowie im Gemeindehaus Muri +
Gümligen. Bis 16. 9.: Park täglich 11–21;
Villa-Keller: Sa/So 11–17. 

THUN

Galerie Kyburg. Margrith Berger.
Gemälde in Acryl. Bis 4. 11., Mo–Fr 8–18.30;
Sa 8–16. 

Galerie Rosengarten. Bälliz 64.
Regionale Klassische Kunst. Von Knud
Jacobsen, Serge Brignoni, Fritz Bütikofer,
Etienne Clare, Marianne Ellenberger, Paul
Gmünder, Roman Tschabold, Willi Waber
u. a. Bis 26. 8., Di–Fr 14–17; Sa 10–16. 

Kunstfenster Off 06. Bälliz 73a. Joung-
en Huh. Düsseldorf. «Haus von Gunten».
Bis 19. 8. 

Rathaus. Making Things: Myriam Aline
Loepfe. Schichten, 2006: «Zuversicht –
Sichtverzu – Verzusicht». Im 1. Stock.
Bis 14. 9., Mo–Do 8–11.45, 13.30–17;
Fr 8–11.45, 13.30–16. 

WICHTRACH

Galerie Henze & Ketterer. Kirchstrasse
26. Brücke. Druckgrafik. Kubach-Wilmsen:
Steinskulpturen. George Grosz: Der Akt.
Verlängert bis 23. 9.,  Di–Fr 10–12, 14–18;
Sa 10–16. 

WOHLEN

Ab Hofenmühle bis Schopf-Beizli.
Hofen. Christoph Hausammann. Skulpturen-
weg. www.hausammanart.ch. Bis 30. 9. 

MUSEEN/ANLAGEN

AFFOLTERN

Emmentaler Schaukäserei. Ausserhof.
Sasha-Puppen. Puppen zum Liebhaben (bis
17. 9.). Permanent: Schaukäsen. Täglich
8.30 bis 18.30. 

BELP

Ortsmuseum Kefiturm.
Rubigenstrasse/Kefigässli 20. 100 Jahre
Spital Belp. Neue Ausstellung. Zudem: Belp
im Bilde und Handwerker auf dem Dorfe.
Bis 28. 10., jeden Samstag 10–16. 

BERN

Alpines Museum Schweiz.
Helvetiaplatz 4. Kraft der Bilder.
Vorstellungen über Nachhaltigkeit. Foyer
(auch bis 13. 8.): Mt. Everest – Lhotse 1956.
Fokus, bis 17. 8.: Hut & Reisepass von F. J.
Hugi. 18. 8.–18. 9.: Emil Cardinaux’ Liebe zu
den Bergen. Mo 14–21; Di–So 10–17. 
Antikensammlung. 2. UG, Hallerstrasse
12. Antike Skulpturen in Gipsabgüssen und
Originalsammlung. Permanent. Mi 16–20. 
Bärengraben. Berns Wappentiere.
Bärenschau. Im Winter täglich 9.30–16.30;
Sommer 9.30–17. 
Botanischer Garten. Altenbergrain 21.
Secret Gardens. 10 Künstlerinnen der
Schweizerischen Gesellschaft Bildender
Künstlerinnen (18. 8.–10. 9.). Permanent:
Gartenanlage und Schauhäuser. Täglich
8–17; Mi bis 8–21. 
Botanischer Garten, Kulturgarage.
Altenbergrain 21. Marlise Albrecht . . . und
die Poppels lassen bitten . . . 10. 8. bis 13. 8.,
Do/Fr 13.30–17.30; Sa/So 11–17. 
Einstein-Haus. Kramgasse 49. Einsteins
Bernerzeit. Die Wohnung, die der Physiker
Albert Einstein mit seiner Frau Mileva und
dem ersten Sohn Hans Albert (*1904) be-
wohnte. Di–Fr 10–17; Sa 10–16. 

Erlacherhof. Junkerngasse 47. Bern und die
Tour de Suisse. Eine kleine Ausstellung im
Stadtarchiv. Bis 1. 9., Mo–Fr 8–12 + 13.30–17. 

Galerie Botania. Botanischer Garten,
Altenbergrain 21. Heinz Inderbitzi und Eva

Museum für Völkerkunde. Im Schloss.
Auf Glas gebannt. Die fotografische
Sammlung des Burgdorfer Weltreisenden
Heinrich Schiffmann (1872–1904). Bis 1. 10.,
Mo–Sa 14–17; So 11–17. 

GRINDELWALD

Heimatmuseum. Bei der Kirche. Erste
Maschinen in Grindelwald. Sonderaus-
stellung. Zudem permanent: So lebte man
einst in Grindelwald. Bis 29. 9., Di/Fr/So
15–18; So auch 10.30–12. 

HILTERFINGEN

Schloss Hünegg. Spielsachen aus dem
Berner Oberland. Sonderausstellung im
Jugendstilmuseum. Bis 15. 10., Mo–Sa
14–17; So 11–17. 

INTERLAKEN

Heimwehfluh. Modelleisenbahn-Show.
Und Rodelbahn & Bob–Run. Bis 22. 10.,
Mo–So 10–17. 

Mystery-Park. Alter Militärflugplatz
Interlaken-Ost. Themenpark – Die grossen
Geheimnisse des Universums in sieben
Pavillons. Täglich 10–18. 

SBB Historic Bahn-Treff. ehem. Landi-
Gebäude, Rugenparkstrasse 24. 100 Jahre
Simplon. Sonderausstellung. Zudem:
Modellbahnen auf berühmten und spekta-
kulären Schweizer Strecken. Über 50 Züge
und Exponate aus 100 Jahren Bahn-
geschichte. Bis 22. 10., täglich 11–17. 

Schloss. Zinnfiguren. Darstellung der Welt-
und Kulturgeschichte in Zinn mit 30 000
Figuren in 150 farbigen Bildern. Bis 15. 10.,
Di–So 14–17. 

ITTIGEN

Sandro Del-Pretes Illusoria-Land. Libo
Center, Gewerbezone Ey 5. Museum und
Galerie für optische Täuschungen und
Holografien. Mit «Castel nero d’Illusoria».
Infos: Tel. 031 921 68 62 oder www.illusoria-
land.ch. Mo–Fr + So 14–17; Sa 14–16. 

JEGENSTORF

Schloss. Legrand. Ein Pariser Maler in Bern.
Bis 15. 10., Di–So 10–12, 14–17. 

KIESEN

Milchwirtschaftliches Museum.
Treffpunkt Käserei. Neue Ausstellungen über
die Käserei als sozialer Treffpunkt für alle
Dorfbewohner sowie die Qualität in der
Milchwirtschaft – einst und jetzt. Virtuelles
Käsen am PC. www.museumkiesen.ch.
Bis 29. 10., Mi 14–17; So 13–17. 

LANGNAU

Regionalmuseum. Chüechlihus,
Bärenplatz 2a. Mahlzeit – vom Essen im
Emmental. Sonderausstellung 2006.
Permanent: Die Geschichte des Emmentals,
Gewerbe, Handwerk und wichtige Persön-
lichkeiten. Sammlungen von Alt-Langnauer
Keramik und Waldhüttenglas. Bis 29. 10.,
Di–So (inkl. Feiertage), 13.30–18. 

LAUTERBRUNNEN

Heimatmuseum. Orchideen und Land-
schaft in der Fotografie. Sonderausstellung
von Doris Schmied. Permanent: Wohnen und
Arbeiten, Klöppelspitzen, Geologie, Minera-
logie, Alpinismus und Tourismus. Bis 15. 10.,
Di/Do/Sa/So 14–17.30. 

MÖTSCHWIL

Skulpturenpark Bernhard Luginbühl
Stiftung. Skulpturenpark Bernhard Lugin-
bühl. www.luginbuehlstiftung.ch. Offen
Sonntag, 13. 8., 10. 9. und 8. 10., 11–17. 

MOUTIER

Musée jurassien des Arts. Rue Centrale
4. André Ramseyer. Skulpturen. Retrospekti-
ve. Bis 3. 9., Mi 16–20; Do–So 14–18. 

OBERHOFEN

Museum für Uhren und mechanische
Musikinstrumente. Dem Wecker auf den
Grund gehen. Gruppenführungen sind im-
mer möglich. Voranmeldung erforderlich.
Bis 15. 10.; Di–So 14–17. 

Schloss. Schlossvergangenheit mit musika-
lischer Begleitung erleben. Die Vergangen-
heit des Schlosses in der Ritterzeit und berni-
sche Wohnkultur aus dem 16.–19. Jh. wer-
den durch die passende musikalische Unter-
stützung (MusikerInnen HKB) lebendiger ge-
macht. Bis 15. 10., Mo 14–17; Di–So 11–17. 

RIGGISBERG

Abegg-Stiftung. Werner-Abegg-Strasse
67. Gewebtes Gold. Metallfäden in der
Textilkunst. Ständig: Ausstellung angewand-
ter Kunst und kostbarer Textilien. Bis 12. 11.,
täglich 14–17.30. 

Villa Abegg. Villa Abegg. Geführte
Rundgänge (45 Min.) in Kleingruppen von
max. 5 Personen. Bis 12. 11., Mo–So, nach-
mittags. Voranmeldung: Tel. 031 808 12 01.
www.abegg-stiftung.ch. 

RINGGENBERG

Dorfmuseum Schlossweid. Die
Entstehung von der Burg zur Kirche. Die
Geschichte der Burgkirche Ringgenberg.
Bis 19. 8., Di/Do 19.30–21.30; Sa 14–17. 

SAANEN

Museum der Landschaft Saanen.
Dorfstrasse. Paul Valentin & Lindi.
1956–1982 Kurdirektor. Ein starkes Duo.
Bis 15. 10., Di–So 14–17. 

SCHWANDEN

Sternwarte Planetarium Sirius.
Sternwarte. Jeden Freitag nach Eindunkeln.
Infos: Tel. 033 251 02 51/55; www.stern-
warte-planetarium.ch. 

SCHWARZENBURG

Regionalmuseum Schwarzwasser.
Mähen – Dreschen/Albliger Keramik. Die
Anfänge der mechanisierten Getreideernte.
Werkschau historischer Keramik aus der
Region. Zudem bis 13. 8.: Fritz Schmalz und
Erika Roggli, Scherenschnitte. 20. 8.–17. 9.:
Paul Kohli, Holzplastiken. Bis 26. 11.,
So 14–17. 

SPIEZ
Heimat- und Rebbaumuseum.
Spiezbergstrasse 48. Spiez im Bild.
Sonderausstellung über Veränderungen im
Dorfbild. Bis 20. 8., Mi/Sa/So 14–17. 
Schloss. Der andere Lindi. Der Berner
Künstler Albert Lindegger (1904–1991) neu
gesehen (bis 24. 9.). Zudem: Möblierte
Wohn– und Repräsentationsräume des 13.
bis 18. Jahrhunderts, Schlosskirche und Park.
Bis 15. 10., Mo 14–17; Di–So 10–17; August
bis 18 Uhr. 

SUNDLAUENEN

St. Beatus-Höhlen. St. Beatus-Höhlen.
Prähistorische Siedlung, Zelle des heiligen
Beatus, Tropfsteinhöhlen, Höhlenmuseum.
Bis 15. 10., täglich 10.30–17. 

THUN
Flechtmuseum. Neufeldstrasse 6.
Flechtwerk aus Kamerun. Leihgabe von Hans
Knöpfli. Bis 15. 10., jeden 2. Samstag/
Sonntag im Monat, 13–17. 
Kunstmuseum. Hofstettenstrasse 14.
Swiss Pop. Ausstellung zur Pop Art in der
Schweiz. Projektraum enter: David Chieppo.
Kleinformatige Tafelbilder. Bis 27. 8., Di–So
10–17; Mi 10–21. 
Schloss Schadau. Schweiz. Gastronomie-
Museum und Harry-Schraemli-Kabinett.
Infos: Tel. 033 223 14 32. Offen: Di/Mi/Do
von 14–17. 
Schlossmuseum Thun. 5000 Jahre.
Abgetaucht. 20 Jahre Unterwasserarchäo-
logie im Bielersee (bis 31. 10.). Permanent: In
fünf Sälen des Turmes zeigt das Historische
Museum ein reiches kulturhistorisches Gut.
Bis Oktober, täglich 10–17. 
Spielzeug-Museum. Haus zum Engel,
Burgstrasse 15. Zirkus en miniature. Wechsel-
ausstellung (bis 12. 11. Permanent: Spielzeug
vergangener Zeiten. Mi/Fr/Sa/So, 14–17. 
Wocher-Panorama. Schadaupark.
Wocher-Panorama und Markus Müller.
Rundpanorama von Thun gemalt von
Marquard Wocher in den Jahren 1809 bis
1814. Sonderausstellung Markus Müller:
«Concrete». Bis 29. 10., Di–So 10–17:
Feiertage offen. 

UNTERSEEN

Touristik-Museum der Jungfrau-
Region. Obere Gasse 26. Alphirtenfeste
Unspunnen 1805–2006. Sonderausstellung.
Zudem: Darstellung der Entwicklung von
Reise und Aufenthalt während der letzten
200 Jahre. Bis 15. 10., Di–So 14–17. 

UTZENSTORF

Schweizerisches Museum für Wild
und Jagd. Schlossstrasse 17. Abnorm?
Vom Kopfschmuck bei Reh und Steinbock.
Sammlung Adrian Anliker. Sonderaus-
stellung im Dachstock. Bis 15. 10.,
Di–Sa 14–17; So 10–17. 

WALKRINGEN

Rüttihubelbad. Enggistein. Sensorium –
Erfahrungsfeld der Sinne. Zum Anfassen,
Ausprobieren und Erleben. 40 Erfahrungs-
stationen für Jung und Alt. Infos: Tel. 031
700 85 85; www.sensorium.ch. Di–Fr
9–17.30; Sa/So + allg. Feiertage 10–17.30. 

WILDERSWIL

Dorfmuseum Alte Mühle. 50 Jahre
Heimatvereinigung und 100 Jahre
Musikgesellschaft Wilderswil. Die Geschichte
der beiden jubilierenden Vereine in Worten,
Bildern und Gegenständen. Bis 22. 10.,
Do 19.30–21.30, Sa 15.30–18; So 10–12. 

WORBLAUFEN

Gosteli-Stiftung. Altikofenstrasse 186.
Archiv zur Geschichte der schweizerischen
Frauenbewegung. Archivalien und
Dokumentation zur Frauen- und
Geschlechtergeschichte. Mo–Do 8.30–17.30
nach Voranmeldung: Tel. 031 921 79 41. 

VERNISSAGEN

BERN

Zentrum Paul Klee. Monument im
Fruchtland 3. The New Vernacular – Con-
temporary art meets popular culture. Aus-
stellung der Sommerakademie. Werke der
TeilnehmerInnen. Einführung, Besichtigung
der Ausstellung, Apéro. Im Forum. Eintritt
frei. Di 15. 8., 18 Uhr. Ausstellung bis 30. 8.,
Di–So 10–18.30, Do 10–21. 

JEGENSTORF

Galerie im alten Pferdestall, Schloss-
Scheune. Yvonne Mathys. Zum 70.
Geburtstag – Rückblick und Ausblick der
künstlerischen Tätigkeit zusammengefasst in
10 farbigen Themenheften (Aquarell, Acryl,
Öl). So 13. 8., 10–17. Ausstellung: 15. 8. bis
20. 8., tägl. 10–12, 14–17. 

KÖNIZ

Haberhuus. Schloss Köniz. Jürg Bamert.
Bilder, Aquarelle, Zeichnungen. Fr 11. 8.,
18 Uhr. Ausstellung bis 20. 8., Mo–Fr 16–20;
Sa/So 11–20. 

MEIRINGEN

Kunsthandlung Meiringen. Alpbach-
strasse 5. Valerie Balmer. Neue Werke.
Sa 12. 8., 17 Uhr. Ausstellung bis 9. 9.,
Do/Fr 14.30–18.30, Sa 14–17. 

STEFFISBURG

Galerie Erlengut. Erlenstrasse 41. Hilde
Müller-Ryser. Bilder in Aquarell und
Mischtechnik. Vernissage mit Liedern von
Mani Matter, vorgetragen von Willi Frey,
Zürich. So 13. 8., 15 Uhr. Ausstellung bis
27. 8., Do/Fr 18–21; Sa/So 14–18. 

WATTENWIL

Altes Mettlenschulhaus. Weier-
moosweg 2. Jürg Uebelhart. Fotoaus-
stellung: Natur in Bildern. Thema: Natürliche
Strukturen. Fr 11. 8., 19 Uhr. Ausstellung:
12.–14. 8., Sa 14–20; So 9–14; Mo 14–20. 

WORB

Atelier Worb. Enggisteinstrasse 2. Mirjam
Helfenberger. Ölbilder. Di 15. 8., 19 Uhr. Aus-
stellung bis 3. 9., Fr 18–20; Sa 14–17; So 10–12. 

DAS GANZE WOCHENPROGRAMM UNTER WWW.BERNERKULTUR.CH
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Jürg Bamert: «Chasseral/Hagneck» (Aquarell, 2005). ZVG
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AUSSTELLUNG: JÜRG BAMERT

Facetten von Landschaften
Der Chasseral drängt sich von Westen her ins Blickfeld, wenn man im
Spiegel zu Hause ist. Der Könizer Künstler Jürg Bamert hält die unter-
schiedlichen Facetten des Chasserals in seinen Aquarellen fest. In der
Ausstellung im Haberhuus sind aber auch Bilder des Mont Ventoux
oder der Alpen zu sehen. Der pensionierte Zeichenlehrer widmet sich
nun ganz der künstlerischen Seite seines Berufs und verarbeitet mit
einer eigenen Aquarelliertechnik und Ölfarben Eindrücke von
Landschaften. (kul)

Haberhuus Köniz, Vernissage: Freitag, 11. August, 18 Uhr.
Ausstellung bis 20. August.



UND EIN AUSBLICK AUF DIE NÄCHSTE WOCHE 

Montag
LITERATUR IM KELLER
Ono, 20 Uhr. Die Holocaust-Überle-
bende Ruta Wermuth liest aus ihrer
Autobiografie «Im Mahlstrom der
Zeiten», die Wiener
Sozialhistorikerin Elisabeth
Wappelshammer-Litwang ergänzt
die persönliche Sichtweise mit kur-
zen geschichtlichen und sozial-
pädagogischen Hinweisen.
«ONLY HUMAN» Open-Air-Kino
Burgdorf, Restaurant Schützenhaus,
21.15 Uhr. Tragisch-komische
Geschichte aus Spanien.

Dienstag
«LE VOLEUR DE MOMENTS»
Dampfzentrale, 19.30 Uhr. Die
Choreografin Nicole Voyat präsen-
tiert ihr neues Stück – eine tänzeri-
sche Erkundung des Phänomens
Zeit.
THIBAULT CAUVIN Le Cap,
Französische Kirche Bern, 20 Uhr.
Der französische Jungstar der klassi-
schen Gitarre spielt Werke von
Towner, Dyens, Domeniconi,
Chassin und Couvin.
13. ABENDMUSIK Münster, 
20 Uhr. Gabrieli, Scarlatti, Berio.

Mittwoch
«EIN MOND FÜR DIE
BELADENEN» Theater an der
Effingerstrasse, 20 Uhr.
Saisoneröffnung mit Eugene
O’Neills Stück.
BRANDAUER LIEST MOZART
Kirche Saanen, 20 Uhr. Im Rahmen
des Menuhin-Festivals liest der
Schauspieler Texte von Mozart,
Violine: Daniel Hope. (Bild links)
«VITUS» Hotel Seepark Thun, 20
Uhr. Vor der Vorführung des Films:
Gespräch mit Regisseur Fredi Murer,
Klavierrezital von Teo Gheorghiu.

SOUNDS: OPEN AIR MONT-SOLEIL

Düsteres für den Sonnenberg
Mit dem Mont-Soleil-Open-Air
neigt sich die turbulente und
für viele Veranstalter verlust-
reiche Open-Air-Saison dem
Ende zu. Das Festival in 
St-Imier setzt indes nicht wie
die Konkurrenz auf die übli-
chen grossen Namen, sondern
primär auf grossartige Musik.
Wenn in den Wetterprognosen –
wie in den Aussichten für dieses
Wochenende – Ausdrücke wie
«ziemlich sonnig» oder «wech-
selnd bewölkt» öfters vorkommen,
dann haben die lieben Meteorolo-
gen entweder noch keine Ahnung,
was der Wettergott vorhat, oder es
muss mit veränderlichem Wetter
gerechnet werden. 

Im besten Sinne veränderlich ist
auch das Programm der letzten
nennenswerten Freiluft-Musikver-
anstaltung dieser Saison, dem
Open Air auf dem Mont-Soleil bei
St-Imier. Kein Festival, das auf si-
chere Werte oder auf die immer-

gleichen Exponenten des interna-
tionalen Open-Air-Wanderzirkus
setzt. Nein, die Festivalmacher aus
dem Berner Jura bieten für die
10. Austragung ihres Anlasses ein
Programm an, das eher auf ein rei-
feres Ü-30-Publikum als auf die Ge-
neration Igluzelt setzt. So gibt es
unter vielem anderem urigen
Chanson aus der Feder des Franzo-
sen Hugues Aufray zu bestaunen,
korsische Weltmusik von I Muvrini,
amerikanischen Vocal-Jazz von
Dee Dee Bridgewater, wunderli-
chen High-Life-Easy-Listening von
Les Trompettes du Mozambique
oder filigranen Schweizer Pop von
den Gruppen Zorg und Lole.

Melancholie für die Baywatch

Das erste Bijou steht am Freitag
um 21.30 auf der Bühne, die – wie
das ganze Festival – ausschliesslich
mit erneuerbarer Energie betrie-
ben wird. Die Gruppe Hooverpho-
nic aus Belgien hat auf ihrem Wer-
degang bereits einige raffinierte
Haken geschlagen: Musik für Trip-
Hop-Melancholiker gab es auf

ihrem Debüt «A New Stereophonic
Sound Spectacular» (1996). Breit-
leinwand-Pop mit 80s-Zitaten auf
«Blue Wonder Power Milk» (1998),
New Wave und Filmmusik auf «The
Magnificent Tree» (2000), Night-
club-Jazz, orchestralen Schmacht-
pop auf «Jackie Cane» (2002) und
akustische Balladen auf ihrem

Best-of-Album «Sit Down And Lis-
ten to Hooverphonic – The Live
Theater Recordings» (alle Sony).

Was den hooverphonicschen
Musikkosmos zusammenhält, ist
einerseits der Hang zu ordentlichen
Songstrukturen, zu mal schwülsti-
ger, mal bitterzarter Schwermut
und ein gewisses Faible für cineasti-
sche Musikdichtung. So erstaunt es
wenig, dass Hooverphonics Musik
bereits in Soundtracks von Filmen
wie «I Know What You Did Last Sum-
mer», «Stealing Beauty» oder gar in
der TV-Serie «Baywatch» zu verneh-
men war.

Auf ihrem aktuellen Tonwerk
bleibt die Band entgegen dem irre-
führenden Albumtitel «No More
Sweet Music» ihren Qualitäten
treu. Neben der schwerblütigen
Stimme von Geike Arnaert türmen
sich mal monumentale Streicher
auf, lullt mal ein Schwall akusti-
scher Gitarren ein – wer ob Grup-
pen wie Goldfrapp oder Portishead
in Verzückung gerät, der wird an
Hooverphonic seine lichterlohe
Freude haben. (ane)

Mit einem Faible für cineastische Inszenierungen und grosse Gefühle: Die Gruppe Hooverphonic aus Belgien. ZVG

OPEN AIR MONT-SOLEIL

Freitag, 25. August
Sébastien M, La Grande Sophie,
Zorg, Hooverphonic, Middlecage,
Liquido, Sono 4000
Samstag, 26. August
Richtaste, The Silencers, Lole,
Hugues Aufray, Sonalp, I Muvrini,
Gambrinus, Les Trompettes du
Mozambique
Sonntag, 27. August
La Famille Maestro, Femmouzes T,
Requiem de Mozart, Géraldine
Gerber, Dee Dee Bridgewater,
Haidouti Orkestar

[@] INFORMATIONEN
www.montsoleil.ch.

PERFORMANCE: «USRÜEFE!»

Internationales
Donnerwetter
Am Freitag erschallt vom
Gerüstturm bei der
Lorrainebrücke ein babyloni-
sches Sprachgewirr gesammel-
ter Verbalattacken.

A L I C E  H E N K E S

«Alle Zähne mögen dir ausfallen,
bis auf einen, und der soll dir weh-
tun», droht ein jüdischer Fluch.
Wer hört da nicht schon den Zahn-
arztbohrer kreischen? Die Bildhaf-
tigkeit und Phantasie, die oft in
Flüchen und Verwünschungen
steckt, haben das Künstlerpaar
Klara Schilliger und Valerian Maly
zur Aktion «Usrüefe!» angeregt. Am
Freitagabend verwandeln sie
Ronny Hardliz’ Kunstturm an der
Lorrainebrücke, dem alten Stand-
ort des Stadtgaleriepavillons, in ei-
nen Fluchturm. Der luftige Bau-
gerüstturm wird zum Ort babylo-
nischen Sprachgewirrs. Und dar-
um gehts den beiden Künstlern
auch: um Vielfalt und Vielstimmig-
keit. 

Fluchen um die Wette

Menschen aus rund 135 Sprach-
regionen leben in Bern, haben
Schilliger und Maly ermittelt. Über
Kulturvereine und Botschaften so-
wie durch das Verteilen von Flug-
blättern haben sie den Sommer
über nach Bern-Bewohnern aus
allen Erdteilen gesucht, die be-
herzt vom Turm herab fluchen.
Das «Usrüefe!» lockt zudem mit ei-
nem kleinen Wettbewerb: Die drei
besten Flüche werden prämiert.
Den Vorsitz der Jury führt Dr. Ro-
land Ris, emeritierter Professor für
deutsche Literatur und Sprache an
der ETH Zürich und begeisterter
Fluchforscher. Ris besitzt eine
Sammlung von über 2000 Flüchen

und hofft, beim Wettfluchen noch
das eine oder andere Bijou zu
finden.

Friedensfördernd

«Ich werde in den Bart deines
Vaters furzen» oder «Du sollst ha-
ben und danach nicht mehr ha-
ben»: Das gesprochene Wort läuft
zur Höchstform auf, wo es richtig
böse wird. Damit Jury und Publi-
kum in den vollen Genuss der in-
ternationalen Verbalattacken
kommen, werden alle Beiträge aus
dem Chor der Verwünschungen
übersetzt. Auch die jenes israeli-
schen Teilnehmers, der sich mit
dem Vermerk anmeldete, er könne
hebräisch und arabisch fluchen
und mancher Krieg liesse sich ver-
hindern, würde nur mehr geflucht.

Doch das Fluchen, noch dazu
das öffentliche, ist nicht jeder-
manns Sache. Schliesslich lernt
man schon als Kind, dass man
nichts Böses sagen soll. «Einst war
das Fluchwort ein Werkzeug, um
die Realität zu verändern», erklärt
Ris. Wer dem Nachbarn die Syphilis
wünschte, meinte das wortwört-
lich. In Europa änderte sich das
Fluchverhalten mit der Auf-
klärung. Dem Nächsten Hölle, Tod
und Teufel auf den Hals zu wün-
schen, galt nun als inhuman, auch
ging der Glaube an die Magie der
Worte verloren. So konnte aus dem
Donnerwetter, das dem Nachbarn
einst die Ernte verhageln sollte, ein
Ausruf positiven Erstaunens wer-
den. Allerhand böse Worte der
staunenswerten Art werden auch
vom babylonischen Fluchturm zu
Bern klingen. Ganz nach dem Mot-
to: andere Länder, andere Flüche.

STADTGALERIE BERN Brückenkopf
Lorrainebrücke. Freitag, 25. August,
18 Uhr.

SOUNDS: APPARATSCHIK

Balalaika-Burschen
Die Mitglieder der Berliner Band
Apparatschik ziehen sich nicht nur
gerne Russenmützen über die Oh-
ren und schnallen sich gewaltige
Balalaikas um die Schultern, son-
dern ihnen gefällt es auch, sich mit
einer turbulenten Bandgeschichte
zu schmücken. Diese besagt, dass
die vier in den Wirren rund um den
Zusammenbruch der Sowjetunion
von ihrer Heimatinsel Machorka
Tabakistan nach Deutschland aus-
wanderten – als Matrosen, in Gü-
terwaggons und auf einem Traktor.
Diese legendenhafte Bandbiogra-
fie gehört ebenso zu Apparatschik

wie die Beherrschung von russi-
schen Volksweisen, Revolutions-
liedern und Liebesballaden, die
mit Punk, Rock, Ska und Polka zur
bandeigenen «Volxmusik» frisiert
werden. Dafür bekamen Appa-
ratschik auch Lob von höchster
Stelle: Berlins Vorzeige-Russe, Au-
tor und DJ Wladimir Kaminer, hält
sie für die besten falschen Russen,
die den deutschsprachigen Raum
mit konditionsfördernder Musik
beschenken. (reg)

REITSCHULE DACHSTOCK 
Freitag, 25. August, 22 Uhr.

Die besten falschen Russen: Apparatschik. ZVG

OPPENHEIM-BRUNNEN

Talk am Brunnen
Ein Werk von Meret Oppenheim
kennen auch jene, die sonst keinen
Fuss in Museen setzen: den im
Sommer von Gewächs und im
Winter von Eis überwucherten Op-
penheim-Brunnen am Waisen-
hausplatz. Anlässlich der aktuellen
Ausstellung im Kunstmuseum re-
feriert im «Expertengespräch»
Kunstmuseum-Direktor Matthias
Frehner über den Bezug des Brun-
nens zum übrigen Werk Oppen-
heims. Klaus Ammann, der ehe-
malige Direktor des Botanischen
Gartens, spricht über die Vegeta-
tion des Brunnens, und der Archi-
tekt Ralph Gentner vom Atelier 5
erläutert bauliche Aspekte. (reg)

WAISENHAUSPLATZ BERN 
Freitag, 25. August, 18 Uhr.

DIEDRICH DIEDERICHSEN

Pop-Diagnostik
Im Rahmen der öffentlichen
Abendveranstaltungen der Som-
merakademie wird mit Diedrich
Diederichsen der oberste Diag-
nostiker der Pop-Kultur Deutsch-
lands referieren. Obwohl den Ver-
anstaltern einzig der Titel des Refe-
rats bekannt ist («Die dritte Kultur-
industrie»), gehen sie davon aus,
dass der ehemalige «Spex»-Redak-
tor und vielfache Buchautor darin
seiner Lieblingsbeschäftigung
nachgehen wird und sich im Geiste
der Frankfurter Schule dem Thema
Kultur als Massenprodukt annä-
hert und die Frage erläutert, ob
Massenkultur auch Hochkultur
sein kann. (ane)

ZENTRUM PAUL KLEE 
Donnerstag, 24. August, 18.30 Uhr.

«BANDS IN DER GARAGE»

Musik im Hof
Um Garage-Rock oder ähnliche
stilistische Angelegenheiten geht
es nicht am Festival «Bands in der
Garage» – der Name ist ganz wört-
lich gemeint. Denn der Innenhof
der Garage Serini in der Lorraine
dient als Konzertbühne für fünf lo-
kale Bands, die von der Berner
Jazzsängerin und Stimmtrainerin
Birgit Ellmerer aufgespürt wurden.
Bei The Soulcals geht es namens-
gemäss um Soul, bei Prisma um
Mundartrock, Kenisha sind im Be-
reich Blues und Soul tätig, Meta
pflegen den Mundartpop, und
Sean Wirz und seine Band offerie-
ren «New Singer and Songwriter
Sound». (reg)

GARAGE SERINI Lorrainestrasse 27.
Samstag, 26. August, 16 bis 22 Uhr.

THEATERFEST

Bühnenpräsent
Nicht mit Pauken und Trompeten
eröffnet das Stadttheater die neue
Spielzeit, sondern mit Sex, Drugs
and Rock ’n’ Roll – dies jedenfalls ist
das Motto des Theaterfests, an
dem das Ensemble gratis und fran-
ko Songs und Texte zur Thematik
präsentiert, dazu Amuse-Bouches
der kommenden Saison, eine
Technik- und eine Modeschau so-
wie Konzert und Tanz mit TK’s
Swingmachine. Auf der Kornhaus-
bühne findet sozusagen «Theater
en miniature» statt: Kinder spielen
«Der Sommernachtstraum», Ju-
gendliche «Kabale und Liebe», und
Schüler tanzen Stijn Celis’ Choreo-
grafie «Practice Paradise». (reg)

STADTTHEATER BERN 
Samstag, 26. August, ab 15 Uhr.
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SERIE ZUM 11. SEPTEMBER Für Ueli Haller, Pfarrer
von Wohlen, führt die gegenwärtige Politik von
USA und Israel in die Sackgasse. Seite 31 BERN ANDREAS RICKENBACHER Nach exakt 100 Tagen

im Amt sagt der neue Volkswirtschaftsdirektor des
Kantons Bern, wo es lang geht. Seite 33
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«Was würde ich mit dem Tag anfangen?»
Drogen bestimmen den Alltag von Vinc seit 24 Jahren – an einen Ausstieg denkt er kaum. Einblicke in das Leben eines Berner Junkies

Vinc (43) ist mehr als sein hal-
bes Leben lang drogenabhän-
gig. Er gehörte vor 20 Jahren
zu den ersten Nutzern des
ersten Fixerstüblis. Heute ist
die Berner Drogenanlaufstelle
quasi Vincs zweites Zuhause –
nach Jahren auf der Gasse, im
Gefängnis, im Wohnheim.

E V E LY N E  R E B E R - M AY R

«Da habe ich eingesehen, dass ich
nicht mehr der hübsche ,Giel‘ von
früher bin.» Es war um 1991 herum,
als Vinc (Nachname der Redaktion
bekannt) diese Erkenntnis hatte,
genau weiss er es nicht. Auf jeden
Fall war es die Zeit, in der er, nach-
dem eine Beziehung mit einer Frau
zu Ende gegangen war, auf der Gas-
se lebte, sich völlig gehen liess. Mo-
natelang zeltete er im Kocherpark,
in der offenen Drogenszene. «Ich
war völlig verwahrlost, ein abge-
fuckter Junkie», sagt er. Es sei «die
strubste Zeit» in seiner 24 Jahre
dauernden Drogensucht gewesen. 

Fussball und Mode waren wichtig

Vinc war 19 Jahre alt, als er sich
1982 zum ersten Mal Heroin spritz-
te – «aus Neugierde und weil ich
damals nicht wusste, was Abhän-
gigkeit heisst». Kollegen in seiner
Clique hatten bereits Erfahrungen
mit harten Drogen. Zuerst habe er
nicht mitgemacht, er habe lange
Zeit nur gekifft. Für ihn zählte an-
deres: Fussball etwa, aber auch das
Aussehen. Als Kind – Vinc wuchs
im Gäbelbach auf – sei er «recht
scheu» gewesen, als Teenager habe
er aber realisiert, dass «ich attrak-
tiv bin und bei den Leuten, insbe-
sondere bei Frauen, gut ankom-
me». Der gelernte Schuhverkäufer
mit spanischen und italienischen
Wurzeln machte als Model bei lo-
kalen Modeschauen mit. 

Irgendwann hat er harte Drogen
doch probiert. Es blieb nicht beim
ersten Mal – von dem ihm übrigens
übel wurde. Langsam rutschte er in
die Berner Szene hinein, in der
auch Künstler und Prostituierte
verkehrten. Kokain und LSD waren
aktuell. Man hing in Lokalen in der
Altstadt herum, feierte oft Partys.

Vinc arbeitete mal auf dem Bau,
mal kellnerte er in Szene-Bars. Ein

Jahr nach dem ersten Heroinkon-
sum fixte er schon täglich. Nach ei-
nem ersten Entzug blieb Vinc ein-
einhalb Jahre «einigermassen sau-
ber». Doch als er von einer Mexiko-
Reise zurückkehrte, traf er fataler-
weise gleich am Bahnhof einen, der
Heroin dabei hatte. «Ich wusste
nichts Besseres, als gleich zu fixen»,
so Vinc. Das ärgert ihn noch heute.

Mal «stinknormaler Bürger» . . .

Obwohl er in den folgenden Jah-
ren «voll drauf» gewesen sei, habe
man ihm dies nicht angesehen, er-
zählt Vinc: «Ich war immer noch at-
traktiv und fit.» Seinen Stoff habe er
sich oft auf der Münsterplattform,
später auf der Kleinen Schanze be-
sorgt. Dort herumgehangen sei er
aber nicht, so habe er auch kaum
Probleme mit der Polizei gehabt.

Als 1986 an der Münstergasse 12
das erste Fixerstübli – eine Welt-
Neuheit – eröffnet wurde, gehörte
Vinc von Beginn weg zu den Benut-
zern. «Es ging uns in erster Linie
um sauberes Besteck.» Aber auch

als Rückzugsmöglichkeit schätzte
er die Anlaufstelle. Für eine Frau, in
die er sich verliebte, machte Vinc
1987 einen Entzug, allein, daheim.
Zehn Monate blieb er sauber. «Zu-
sammen hatten wir eine Wohnung
und fuhren in die Ferien. Ich mach-
te wieder bei Modeschauen mit –
wurde ein stinknormaler Bürger.»

. . . dann voll im Drogensumpf

Das beschauliche Leben endete
jäh, als die Beziehung in die Brüche
ging. Vinc dämpfte Schmerz und
Enttäuschung mit Heroin. Wieder
«voll drauf», habe er täglich konsu-
miert. Seine Zimmerstunde – er
hatte eine Stelle als Kellner – habe
er im Fixerstübli verbracht. Doch
auch auf der Gasse hielt er sich auf.
«War das Fixerstübli geschlossen,
bildete sich an diversen Orten eine
Szene, die Polizei jagte uns herum.»

Der Preis für ein Gramm Heroin
lag damals bei 600 Franken. Meist
verteilte Vinc ein Viertelgramm auf
zwei Schuss. Trotzdem genügte der
Kellnerlohn nicht, um die Sucht zu

finanzieren. Er verschuldete sich,
geriet noch tiefer in den Drogen-
sumpf. Zu Kocherpark-Zeiten An-
fang der 1990er-Jahre erreichte
Vincs Junkiedasein den Tiefpunkt.

Der Vater als Stütze

Doch es sollte noch schlimmer
kommen: Zwar ging Vinc 1992 aus
einem dreimonatigen Gefängnis-
aufenthalt gestärkt hervor, doch
folgte die niederschmetternde
Diagnose: HIV-positiv. «Für mich
brach eine Welt zusammen. Es war,
als nähme ich mein Todesurteil
entgegen.» Er habe sich nicht beim
Fixen angesteckt, sondern beim
Sex. Ausgebrochen ist die Krank-
heit bis heute nicht. Der Sozialhil-
febezüger wurde zum IV-Bezüger,
der Heroin- zum Methadonkonsu-
menten. Doch nebst dem Metha-
don nahm Vinc zünftig Kokain.
«Ich liess mich gehen, dachte mir,
es sei alles egal.» Alltag und Haus-
halt bewältigte Vinc in der Endzeit-
Stimmung nicht. Dass er sich nicht
total aufgegeben habe, verdanke er

seinem Vater, der ihn nie im Stich
gelassen habe.

Andere Dinge schätzen gelernt

Verwahrlost und krank trat Vinc
schliesslich ins Haus Felsenau ein,
ein Übergangswohnheim für Straf-
entlassene. Von 1995 bis 1999 wur-
de er dort aufgepäppelt und auf ein
eigenständiges Leben vorbereitet.
Mit Erfolg: Seit dem Austritt vor sie-
ben Jahren wohnt Vinc selbständig
in einer eigenen Wohnung. Er habe
keinen Beistand, der sein Geld ver-
walte, betont er. Stolz darauf, sein
Leben nun so weit im Griff zu ha-
ben, ist er jedoch nicht. «Warum
auch? Es ist ja völlig normal.»

Dann ist ja da immer noch die
Sucht. Auch wenn Vinc gelernt hat,
sich nicht mehr völlig von Drogen
bestimmen zu lassen, dominieren
sie doch sein Leben. Täglich holt er
sich in der Apotheke seine Dosis
Methadon. Mehrmals täglich
spritzt er Kokain, dem er ein wenig
Heroin beifügt. Drogen zu «mi-
scheln» und zu konsumieren füllt

Vincs Leben aus. Ein völliger Aus-
stieg ist für ihn schwer vorstellbar:
Der Konsum sei für ihn normal ge-
worden, sagt er – und es scheint, als
sei er recht zufrieden mit seiner
Lage. «Natürlich hätte ich nichts
gegen ein anderes Leben, ich will
aber nichts erzwingen.» Was «fäge»
würde, wäre eine Beziehung. «Aber
wer will schon einen abgefuckten
Junkie?» 

Ein drogenfreies Leben stellt er
sich nicht unproblematisch vor:
«Was würde ich mit dem Tag anfan-
gen?», sinniert Vinc. Er fürchte sich
davor, alleine zu Hause herumzu-
sitzen, zu vereinsamen. Praktisch
Vincs ganzes soziales Umfeld be-
steht aus Süchtigen. Die trifft er
täglich in der Drogenanlaufstelle.

«Vor der eigenen Türe kehren»

Vinc findet es wichtig, dass es
diesen sauberen, ruhigen Ort gibt,
wo Süchtige konsumieren können.
Dass offene Szenen die Bevölke-
rung verunsichern, versteht er gut;
Verwahrloste stiessen auch ihn ab.
Es dürfe nicht sein, dass Drögeler
ihren Abfall liegen lassen. Er, der
mittlerweile in der Szene der alte,
erfahrene Junkie ist, mahne Jünge-
re immer wieder, Ordnung zu hal-
ten: «Dafür bin ich bekannt.» Wenn
sich Junkies Akzeptanz wünsch-
ten, müssten sie zuerst einmal «ihr
Puff in Ordnung bringen und vor
der eigenen Türe kehren». Ander-
seits habe er im Lauf der Jahre auch
ein Bewusstsein dafür entwickelt,
dass auch Drogenabhängige Rech-
te haben. Er ist es leid, dass wegen
ein paar schwarzen Schafen oft alle
in einen Topf geworfen werden.

Die Angst vor dem Rückfall

Ebenso, wie Vinc sich fürchtet,
nach einem allfälligen Ausstieg aus
den Drogen zu vereinsamen,
macht ihm der Gedanke, wieder
auf der Gasse zu landen, «massiv
Angst». «Ich habe keinen Bock
mehr, abzusumpfen.» Nie wieder
wolle er einen Winter ohne Dach
über dem Kopf verbringen müs-
sen, sagt er. Seine Stimme klingt
plötzlich belegt, die Augen hinter
der schief sitzenden Brille glänzen
feucht. Darüber nachdenken, wie
er sein Leben gestalten würde,
könnte er noch einmal von vorne
anfangen, will Vinc nicht. «Solche
Fragen bringen nichts. Ich will
mich damit nicht kaputt machen.»

Fürs Foto stieg Vinc auf den Gerüstturm der Stadtgalerie neben der Drogenanlaufstelle. FRANZISKA SCHEIDEGGER 

ZUM BRENNPUNKT VOR DER REITSCHULE (1)

Eiertanz um die «offene Szene»
Reitschule und Rechtsbürgerli-

che, hier für einmal einig, rufen
alarmiert: Die «offene Drogensze-
ne» sei zurück! «Nein, sicher nicht!»,
stellt Sozialdirektorin Edith Olibet
(sp) klar. Aber die Reitschüler spot-
ten bloss: Olibet sei «zumindest auf
einem Auge blind». Denn bitte: Auf
Schützenmatte und Vorplatz wer-
de offen gedealt und gefixt, mische
sich der Handel so genannt harter
und weicher Drogen fatal, vergifte-
ten Beschaffungsdelinquenz wie
Dealeraggression, herumliegende
Spritzen und lausige Hygiene das
Klima – wie solle man dies nennen,
wenn nicht «offene Drogenszene»?

•

Fürwahr, wie soll man Zustände,
die im Miniformat an Kocherpark-
Elend erinnern, nennen? Anderer-
seits: Dass Olibet abwehrt, liegt auf
der Hand – wie ja Berns Verwaltung
den Begriff «offene Drogenszene»
überhaupt scheut. Eine offene Sze-
ne kann es nicht geben, weil es eine

solche keinesfalls geben darf, seit
die letzte offene Szene im Kocher-
park 1992 geräumt wurde. Damals
versprach der Erlacherhof: Offene
Szenen werden nie mehr toleriert.

Nun ist praktische Umsetzung
ja oft schwieriger als politische De-
klamation – quasi offene Szenen,
zumindest Ansätze dazu, konnten
nicht immer unterdrückt werden.
Das ist politisch natürlich heikel, es
kam bald zu Wortklauberei und Be-
griffsschöpfungen, um nur ja das
Pièce de résistance zu umschiffen.
Als 1996 auf der Schanze die Lage
aus dem Ruder geriet, waren die of-
fiziellen Sprachregler allenfalls für
«offene Dealerszene» zu haben, für
«offene Drogenszene» keinesfalls;
immerhin werde nicht offen gefixt. 

1998 gabs in der Bubenbergpas-
serelle allnächtlich eine 80-köpfige
Szene, die auch offen konsumierte
– doch wieder wurde man fündig,
um es dem Volk einigermassen op-
portun zu erklären: Nur eine «halb
offene Szene» sei das, denn immer-

hin, wirklich öffentlich sei so eine
Fussgängerunterführung ja kaum.

•

Andere Kreationen folgten, «sicht-
bare Drogenszene» etwa. «Offene»
war tabu. Enerviert war denn auch
das politisch korrekte Bern, als die
SVP in diesem Juni «die Rückkehr
der offenen Drogenszene» ausrief,
gereizt reagiert Bern jetzt auch auf
die Verkündung der offenen Szene
durch die Reitschule. Drogenpoli-
tik-Koordinatorin Regula Müller
kommt zwar nicht umhin, ein-
zuräumen, dass bei der Schützen-
matte in der Tat «zeitweise so etwas
wie offene Szene» herrscht – doch
eben nur zeitweise, also nicht wirk-
lich. Denn: Die Szene ist zwar jeden
Tag vor Ort – macht aber immerhin
nicht 24 Stunden durch wie anno
Kocherpark. Sondern löst sich täg-
lich auf und bildet sich täglich neu.

Uff! Schwein gehabt. Da ist Bern
ja noch einmal davongekommen.

Rudolf Gafner

ZUM BRENNPUNKT VOR DER REITSCHULE (2)

Widerstand und Widerspruch
Von «offener Drogenszene» könne
man nicht reden, doch «massiv
angespannt» sei die Lage vor der
Reitschule in der Tat, sagt Stadtpo-
lizei-Infochef Franz Märki: Es
werde gedealt, gefixt, hinzu kom-
me Verlagerungsdruck von der ge-
genwärtig überlasteten Anlauf-
stelle her. «Wir von der Polizei sind
da täglich dran. Letzte Nacht in-
tervenierten wir sogar gleich
mehrmals», sagt Märki.

Aus Reitschul-Sicht aber könn-
te die Polizei mehr tun gegen die
«offensichtlich als ,offene Dro-
genszene‘ zu bezeichnenden Zu-
stände», wie es dazu in einer Ver-
lautbarung heisst. Statt «mit Gros-
saufgebot» Hanf zu konfiszieren,
wäre gegen besagte Szene ein
«Eingreifen mit vergleichbarem
Aufgebot ungleich sinnvoller»,
finden die Reitschüler.

Schonungslos benennen sie aus
ihrer Sicht Widersprüche und Heu-
chelei der offiziellen Drogenpolitik
– Widersprüche auf ihrer Seite aber

blenden die Autoren komplett aus.
Dass nämlich die Stadt nicht mehr
tut gegen die Drogeneskalation bei
der Reithalle, hat auch mit Unstim-
migkeiten in der Reitschule zu tun.

So könnte der Einsatz des Gas-
senprojekts Pinto «einiges zur Ent-
spannung leisten», wie Christoph
Reichenau von der Präsidialdirek-
tion sagt. Seit Monaten weibelt
Reichenau für Pinto-Präsenz, «lei-
der erfolglos». Bereits 2005 hätte
Pinto auf dem Vorplatz aktiv sein
sollen, doch sistierte die Stadt die-
se Pläne. Grund: Im aktivistischen
Umfeld der Reithalle ist Pinto ver-
rufen, die Gassenarbeiter werden
als «Sozialbullen» geschmäht,
wenn nicht gar bedroht, kündig-
ten doch Anarcho-Autonome un-
verblümt militante Aktionen an
(«Wir können das Auftreten von
Pinto nicht tolerieren»).

Die Drohung wird ernst genom-
men: Als die Polizei im Mai vor und
erstmals auch in der Reitschule ge-
gen Dealer vorging, antwortete ein

«Kommando Molotow» gar mit ei-
nem Brandanschlag («Wir dulden
keine Polizei in der Reitschule»).

Rudolf Gafner
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Der Einstieg ist trügerisch: Im Intro
von «Ulysses» swingt das Schlag-
zeug zurückhaltend, nach etwa
zwanzig Sekunden raunt uns Alex
Kapranos ein verschwörerisches
«Come on, let’s get high» zu, er wie-
derholt diese Aufforderung mehr-
mals, immer insistierender, Bass
und Keyboards setzen ein, die
Spannung steigt und explodiert
schliesslich in einem dichten weis-
sen Funk-Groove, über den Kapra-
nos eine dieser mitreissenden
Melodien legt, die das Geheimnis
des schottischenVierers sind.

Franz Ferdinand sind wieder da,
siegebenunsdas,wassieambesten
können, tanzbare Pop-Hits, und
unweigerlich dreht man lauter und
strahlt glücklich. Indes, auch dieses
Glücksgefühl entpuppt sich ein
paar Songs später als trügerisch…

Selbstkritische Haltung

Aber schön der Reihe nach: Mit
ihrem Debüt legten Franz Ferdi-
nand 2004 eines der besten Pop-
Debüts aller Zeiten vor. Sie erfan-
den die Popmusik zwar nicht neu,
aber sie brachten auf den Punkt,
was an ihr Spass macht: Eingängige
Melodien,flotteRhythmen,scharfe
Breaks,clevereTexteundeineüber-
schäumende Spielfreude. Franz
Ferdinand wurden zu Stars, traten
das Postpunk-Revival so richtig los
und inspirierten zahlreiche Nach-
ahmer wie Kaiser Chiefs, Maximo
Park oder Arctic Monkeys, die es in
ihrem Sog ebenfalls in die Charts
schafften. Das zweite Album «You
Could Have It So Much Better»
erschienbereitsimHerbst2005und
bot mehr vom selben Stoff. Die
Freude an diesen Songs täuschte
darüber hinweg, dass die Band
nicht wirklich vorwärtsgekommen
war; auf die Begeisterung folgte
Ernüchterung.

Dessen scheinen sich Franz
Ferdinand bewusst zu sein. Für das
dritte Album nahmen sie sich über
drei Jahre Zeit. Sie machten ausgie-
big Urlaub, sie lenkten sich mit klei-
nen Solo-Projekten ab, und als sie
die Aufnahmen endlich in Angriff
nahmen, brauchten sie mehrere
Anläufe mit mehreren Produzen-
ten. Ein solches Vorgehen verrät
meistens Unentschlossenheit, und
die wiederum eine gewisse Orien-

Nacht der geschmeidigen Grooves
«Tonight: Franz Ferdinand» ist das 3. Album der vier Schotten und hinterlässt widersprüchliche Eindrücke

tierungslosigkeitundUnsicherheit.
DieBandstecktzwarnichtnotwen-
digerweiseineinerKrise,abersieist
mitsichselbernichtwirklichzufrie-
den,siestelltsichinfrage,weissaber
nicht genau, wonach sie sucht.
Diese selbstkritische Haltung über-
rascht bei Franz Ferdinand nicht.
Die vier Kunststudenten wirkten
schon immer smarter, anspruchs-
voller und reflektierter als die meis-
ten ihrer Kollegen. Darin ähneln sie
nicht zuletzt den grossen Blur, die
sich wiederholt aus künstlerischen
Sackgassen befreien mussten. Von
daher hätte man erwarten können,
dass Franz Ferdinand auf ihrem
dritten Album einen selbstbewuss-
ten Schritt nach vorne machen
würden. Aber offenbar war ihr Ehr-
geiz grösser als ihr Mut.

Jungs und Mädels

«Tonight: Franz Ferdinand» (Do-
mino/Musikvertrieb) ist ein Kon-
zeptalbum. Es schildert die Reise
bisansEndeeinerClubnacht;esbe-
schwört die emotionalen Wirren,
die Flirts, die gestohlenen und auf-
gedrängten und verpassten Küsse,
die Euphorie und die Abstürze, den
Rausch und die Leere – und den Ka-
ter beim Aufprallen in derWirklich-
keit. Schwere und geschmeidige
BässeprägendenSound;imVorder-
grund stehen nicht die Gitarren,
sondern quirlige Keyboard- und
nostalgische Synthesizerklänge.
«Tonight: Franz Ferdinand» ist ein

Club-Album, keine Rock-Platte, es
ist Disco mit den Mitteln des Pop
und fügt sich nahtlos ein in die
gegenwärtig grassierende Lust an
Disco.

NachdemOpener«Ulysses»ver-
stummen die Bässe nicht mehr. Sie
treiben und drängen und pumpen
undfedernvorwärts,dieSongssind
atemlos und dicht und laut,
ekstatischundeuphorisch,undim-
merwiederfräsensicheineMelodie
oder eine Textzeile direkt ins
Gehirn. In «Live Alone» jubiliert der
Synthesizer wie in den frühen Acht-
zigerjahren; in «Send Him Away»
mischt sich eine an die Sechziger-
jahre gemahnende psychedelische
Orgel in den hektischen Afropop,
während Kapranos eine Frau auf-
fordert, ihren Freund wegzuschi-
cken: «Baby can’t you let me stay to-
night?»Grossartigist«NoYouGirls»,
einesexyNummerzwischenDisco-
undGlamrock,diedieewigenProb-
leme und Missverständnisse der
grossstädtischen Paarung in träfe
Worte fasst: «No you girls never
know/How you make a boy feel»
und «No you boys never care/how
the girl feels». Ein künftiger Ever-
green in der Kategorie von Blurs
«Boys and Girls».

Diese ununterbrochenen Adre-
nalinschübe indes sind ermüdend,
zumal gewisse Songs auch nach
mehrmaligem Anhören nicht im
Ohr bleiben wollen. Sie gleichen
sich zu sehr, und Franz Ferdinand

Der Auftakt in Franz
Ferdinands Odyssee durch eine
Clubnacht ist furios. Je länger
die Nacht jedoch dauert, desto
mehr Ernüchterung macht sich
breit. «Tonight: Franz
Ferdinand» ist ein
unbefriedigender Kompromiss.

C H R I S T I A N G A S S E R

klingen zu sehr wie Franz Ferdi-
nand – sie sind eine Popband, die
ihren Fans das gibt, was die Fans er-
warten. Oder das, wovon sie denkt,
dass die Fans es erwarten.

Kosmische Acid-Disco

Das ist keineswegs verwerflich,
vor allem wenn es auf so hohem
Niveaupassiert.Allerdingstauchen
am Schluss des Albums ein paar
Stücke auf, die dieVermutung näh-
ren,dassFranzFerdinandhaltdoch
mehr sein möchten als ihre beste
Kopie. «Lucid Dreams» etwa, ein
acht Minuten langes Monster, das
beginnt wie ein typischer Franz-
Ferdinand-Song. Nach einigen Mi-
nuten zerbröselt der Song jedoch,
der Pop ist am Ende, die Elektronik
hängt zirpend, schnarrend und
heulend im Leeren, bis ein stamp-
fender Housebass übernimmt und
sich mit dem elektronischen Krach
zu einem Stück kosmischer Acid-
Disco verschmelzt.

Darauf folgt mit «Dream Again»
eine bizarre, verzerrte Ballade, de-
ren verhallter Sound die unwirkli-
che Stimmung am Ende einer
Nacht – das langsame Herunter-
kommen und die wachsende
Ahnung,dassdiegraueWirklichkeit
näher und näher kriecht – spürbar
macht. Durch die konzeptionell
zwar schlüssige, aber doch ver-
schämt wirkende Platzierung
werden diese zwei Songs, in denen
Franz Ferdinand sich neu zu erfin-

den wagen, ihrer möglichen Wir-
kung auf das ganze Album beraubt.

Potenzial einer grossen Band

«Tonight: Franz Ferdinand»
klingt wie ein Kompromiss. Der
Ehrgeiz, neueWege zu beschreiten,
war offenbar da, doch krebste die
Band zurück. Dieser Rückzug in
eine komfortable Sicherheitszone
ist in unruhigen Zeiten, wie wir sie
gerade erleben, gut nachvollzieh-
bar – aber er ist auch, weil andere
Möglichkeiten angedeutet werden,
enttäuschend. Deshalb stürzt «To-
night:FranzFerdinand»denRezen-
senten in einen Zwiespalt. Was soll
er höher gewichten? Die fünf oder
sechs begeisternden und glücklich
machenden Popsongs? Oder den
Eindruck eines nicht eingelösten
Versprechens?

Nun, auch Blurs Entwicklung
verlief nicht linear, und sie haben
mehrere Alben aufgenommen, die
im Vergleich zu «Tonight: Franz
Ferdinand»richtiggehendschwach
waren. Und doch schafften sie es
immer wieder, mit kühnen Genie-
streichen zu überraschen und da-
mit grosse Erfolge zu feiern. Dazu
wären auch Franz Ferdinand in der
Lage. Für ihr nächstes Album
wünscht man sich deshalb grossen
Pop, gepaart mit ebenso grossem
künstlerischem Mut. Denn Franz
Ferdinand haben im Gegensatz zu
ihren Nachahmern das Potenzial,
eine wirklich grosse Band zu sein.

«Come on, let’s get high», raunt verschwörerisch die Popband Franz Ferdinand, die ihren Fans das gibt, was die Fans erwarten.

KINO Wer sich Lionel Baiers Film
«Un autre homme» in Bern
anschauen will, hat nur noch heute
dazu die Gelegenheit. Nach bloss
einer Woche verschwindet die Ko-
mödievonderLeinwand.«DerFilm
fand sein Publikum nicht», sagt Be-
ki Probst von der Arthouse-Kette
Quinnie. «Wenn ein Film so wenig
Zuschauer anzieht, können wir ihn
nicht weiter im Programm halten.»
Allerdings hatte «Un autre homme»
inBernauchkaumeineChance,er-
folgreich zu sein. Er war nur einmal
täglich in der 18-Uhr-Schiene pro-
grammiert, er lief im Movie 3, dem
kleinsten Saal von Quinnie, und er
wurde – eine Woche später als in
den andern Städten – erst noch
während der Solothurner Filmtage
lanciert.BekiProbstverteidigtdiese
Programmation: «Sie war eine Fol-
ge der schlechten Zahlen, die der
Film in seiner ersten Woche in den
andern Städten erzielte.»

Matthieu Henchoz vom Verlei-
her JMH-Distributions bilanziert
nüchtern: «Das ist das harte Gesetz
des Marktes. Es gibt einfach zu viele
Filme.»Henchozging–auchwegen
der positiven Reaktionen letztes
Jahr am Filmfestival Locarno – von
einem Publikumspotenzial von
15000 Eintritten aus und brachte
den Film gleichzeitig in Zürich, Ba-
sel, Luzern, Genf, Lausanne, Frei-
burg, Neuenburg ins Kino, Bern
folgte eineWoche später. Laut Hen-
chozlief«Unautrehomme»auchin
den andern Städten schlecht und
verzeichnete in der ersten Woche
nur 2140 Zuschauer. Für die zweite
Woche rechnet er nur noch mit
rund 1000 verkauften Tickets. (all)

[i] «UN AUTRE HOMME» läuft heute
um 18 Uhr im Movie 3.

Baier-Film
wird abgesetzt

Ronny Hardliz baute im Sommer
2006 einen begehbaren Turm an
ihre Seite, imWinter 2003 diente sie
als Raum für Norbert Klaasens Per-
formance «Laden für Nichts»: Oft
hat die Stadtgalerie Bern den
Rahmen des Galerieüblichen ge-
sprengt. Der Bildband «Kunst vor
Ort» blickt zurück auf Ausstellun-
gen und Aktionen. Das handlich
und ansprechend wirkende Buch
wurde von Galerieleiterin Beate
Engel herausgegeben und würdigt
den Zeitraum ihres Wirkens. Nur

Wider den Hang zu Lokalpatriotismus
Die Berner Stadtgalerie blickt in einem Bildband zurück und stellt einen neuen Gastkurator vor

ein knapper Abriss führt in die Zeit
vor 1999. Eröffnet wurde die Stadt-
galerie 1967 als Berner Galerie. Das
Programm diente der Förderung
und demVerkauf lokaler Kunst. Die
Kunsthistorikerin Beate Engel, die
die Leitung der Galerie 1999 über-
nahm, verfolgt ein offeneres, nicht
primär kommerzielles Konzept.
Hier sollen «orts- und themenspe-
zifischeProjekteundInstallationen
entstehen», schreibt sie. Wie das
umgesetzt wurde, lässt sich aus der
«Chronologie der Ereignisse» am
Ende des Buches ablesen. Da ver-
wandelten junge Berner Künstler

unterdemProjektnamen«Ilikethis
Skyline» die Galerie im Herbst 2003
in ein Atelier und Tomáš Svoboda
aus Prag liess sich Anfang 2004 von
Berner Tramhaltestellen inspirie-
ren. Geschickt hat Beate Engel die
Stadtgalerie für Gäste aus dem In-
und Ausland geöffnet: eine grosse
Leistung angesichts der fatalen
Neigung der Berner Kunstszene zu
Lokalpatriotismus und Selbst-
genügsamkeit.

Längst hat die Stadtgalerie den
Austausch zum festen Programm
gemacht. Seit Anfang 2006 zeigen
wechselnde junge Schweizer Kura-

A L I C E H E N K E S toren ihre Sicht auf die Berner
Kunst.

2009 ist es der junge Zürcher Da-
mian Jurt, der die Loge bespielt. Für
dieaktuelleSchau«ReineVernunft»
luderdenAktionskünstlerHeinrich
Gartentor. Dieser hat die Glasfron-
ten der Loge mit Brettern verkleidet
und den Innenraum per Bretter-
wand aufgeteilt. Den grösseren
Raum will Gartentor als Lager ver-
mieten, sofern sich ein Interessent
findet. Im kleineren Raum zeigt die
Westschweizer Künstlerin Delphi-
neReisteineInstallation.Gartentor
will mit dem Eingriff auf die Abhän-

gigkeit der Kunst vom Kapital und
die unsichere Zukunft des Progr
aufmerksam machen, nach dem
Motto «Wenns um Geld geht, muss
die Kunst sich dünn machen». Das
könnte man auch subtiler sagen,
doch die Richtung stimmt. Nach
den künstlerischen Selbstrefle-
xionenderletztenJahrewirdesZeit,
dassdieKunstauchimkulturpoliti-
schen Diskurs Stellung bezieht.

[i] BUCH UND AUSSTELLUNG Beate
Engel (Hrsg.): Kunst vor Ort.
Edition Fink, 2008. 176 S., Fr. 32.–.
Die Ausstellung dauert bis 28. 2.

NEW YORK Der US-Schriftsteller
John Updike ist tot. Er erlag im Alter
von 76 Jahren einer Lungenkrebs-
erkrankung, wie sein Verlag Alfred
A. Knopf gestern in New York mit-
teilte. Updike war einer der heraus-
ragendsten Chronisten der ameri-

John Updike
gestorben

John Updike
in einer

undatierten
Aufnahme.

kanischen Gesellschaft nach dem
Zweiten Weltkrieg. Sein Name
schmückte regelmässig die Bestsel-
lerlisten. Er brachte über 50 Bücher
heraus – seineThemen reichten von
Sex, Scheidungen, Gesellschaftskri-
tik bis hin zu Baseball. 1989 erschie-
nenseinevielbeachtetenMemoiren
«Selbst-Bewusstsein».

DerAutorwurdefürseineRoma-
ne, Kurzgeschichten und Gedicht-
bände mit zahlreichen Auszeich-
nungen geehrt, unter anderem
zweimal mit dem Pulitzer-Preis. Er
galt lange auch als aussichtsreicher
Anwärter auf den Literaturnobel-
preis. Berühmt wurde Updike mit
dem Roman «Hasenherz» (Rabbit,
Run), dem 1960 erschienenen ers-
ten Band einer ganzen «Rabbit»-
Reihe. Der Held der Geschichte,
Harry «Rabbit» Angstrom, der den
Ausbruch wagt, aber auf der Suche
nach Selbstverwirklichung und
Sinnhaftigkeit kläglich scheitert,
zählt zu den wichtigsten Figuren
der amerikanischen Literatur. Zwei
der «Rabbit»-Bücher brachten Up-
dikediePulitzer-Preiseein.Einaus-
führlicher Nachruf folgt im «Bund»
vom Donnerstag. (ap/kul)

ZVG
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AUTO Bundespräsident Hans-Rudolf Merz hat
in Genf den 79. Autosalon eröffnet – und Staatshilfe
für die Autobranche ausgeschlossen. Seite 40

Wer nur Sekt schlürfen und ein
bisschen festlich gucken möchte,
sollte lieber zu Hause bleiben.
Wenn die Performance-Künstler
Klara Schilliger und Valerian Maly
am Sonntag im Schlachthaus-
Theater den mit 20000 Franken
dotiertenBernerKunstpreisentge-
gennehmen, werden sie die Gäste
aufdieBühnebittenundmit ihnen
einTableauvivantstellen,dasfoto-
grafisch fixiert wird. Aus der Preis-
übergabe soll wieder einWerk ent-
stehen. «Das ist logisch für unsere
Arbeit», erklärt Valerian Maly.

Seit 1984 arbeiten Klara Schilli-
ger und Valerian Maly zusammen,
ihre Spezialität sind die von ihnen
so getauften «InstallActions», orts-
bezogene Arbeiten, die Installation
und Aktion verbinden. Das für die
Preisübergabe geplante lebende
Bild ist ein gutes Beispiel, wie die
beiden performative und plasti-
scheElementemischenundsoeine
Arbeitentstehenlassen,dieanspie-
lungsreichmitdemOrtdesGesche-
hens verbunden ist. In diesem Fall
nicht mit dem Schlachthaus-Thea-
ter, sondern mit der Wohnung des
Künstlerpaares.

KölnerWanderjahre

Seit 2003 leben Klara Schilliger
und Valerian Maly in der Villa
Schwob im Länggassquartier. Er-
baut wurde das schmucke Haus
1893 von der Künstlerin Susanne
Schwob, die der Familie der Leinen-
webereiSchwobentstammte.Heute
wird die Villa von der Stadt Bern in
Wohnungen unterteilt, an Kunst-
schaffende vermietet, kleine Beson-
derheiten im Mietvertrag inklusive.
SobefindetsichinderWohnungvon
Schilliger und Maly das Gemälde
«Dianes Chasseresses» von Schwob,
das nicht von seiner angestammten
Wand entfernt werden darf. Dieses
Bild soll im Schlachthaus-Theater
nachgestellt werden. Nach der Lau-
datio kann das Vorbild bei Linsen-
suppeundkleinenLeckereieninder
Villa Schwob besichtigt werden.

Kunst zum Mitbuchstabieren
Der Kunstpreis der Stadt Bern 2008 geht an Klara Schilliger und Valerian Maly: Eine Begegnung

Klara Schilliger undValerian Maly
sind hocherfreut über den Preis, der
eineersteeigenePublikationermög-
lichen soll. Überrascht sind sie auch.
Denn in Bern leben die beiden erst
seit fünf Jahren. Klara Schilliger, 55,
wurde in Sursee geboren, machte al-
lerdings ihre Ausbildung in Bern: Sie
studierte Modern Dance bei Roni
Segal. Valerian Maly, 49, geboren in
Tübingen, wuchs in Luzern auf und
studierte dort am Konservatorium
Klassische Gitarre. Mit dem 1985 er-
worbenenDiplomjedochlegteerdas
Instrument auf die Seite. Bereits als
StudentenentwickeltensowohlMaly
als auch Schilliger ein ausgeprägtes
InteresseanNeuerMusikundPerfor-
mance. «Die interessantesten Kon-
zerte fanden damals in Kunsthallen
undMuseenstatt»,erinnertsichMa-
ly.WichtigeImpulseerhieltendiebei-
den auch aus der Bildenden Kunst,

vor allem aus der Fluxus-Bewegung,
von der der amerikanische Künstler
EmmetWilliamssagte:«DasLebenist
einKunstwerk,unddasKunstwerkist
Leben.»

1986 zogen Schilliger und Maly
nachKöln,dasdamalseinederfüh-
renden Städte für neue Musik und
Tanztheater war. Ein Jahr wollten
diebeidenbleiben,siebzehnsindes
geworden.SiearbeitetenanProjek-
tenmitJohnCage,DavidTudorund
Alvin Lucier sowie an eigenen Per-
formances. Seit 2000 lehrt Maly an
der Hochschule der Künste Bern,
diedreierstenJahrealsPendlerzwi-
schen Bern und Köln. Schilliger ist
heute Gastdozentin an der Zürcher
Hochschule der Künste.

Luftig mit Kraft

DieOrtsbezogenheitihrerArbei-
ten verhilft Schilliger und Maly zu

Das Performance-Duo Schil-
liger & Maly inszeniert Kunst
als intelligentes Spiel mit
Wörtern und Assoziationen,
mit Orten und dem Publikum.
Auch aus der Preisübergabe
am Sonntag wollen sie ein
Werk entstehen lassen.

A L I C E H E N K E S

starker Präsenz. Zur Eröffnung des
Progr im Sommer 2004 organisier-
ten die beiden mit Fest-Gästen eine
«Stabile Runde», bei der jeder Teil-
nehmer jeweils auf den Knien des
hockenden Hintermannes sitzt.
Und bevor Marks Blond aus dem
Länggass-Quartier in die Speicher-
strasse umzog, sprengte das Künst-
lerduo den Kunst-Kiosk mit der
Puste von 100 Mundharmonika
spielenden Gästen und ein biss-
chen technischer Hilfe. Die Aktion
geht auf einen Traum von Klara
Schilliger zurück. Der «Marks-
Blond-Blaster» wurde gefilmt, das
Ergebnis soll im kommenden
Herbst zu sehen sein.

Meist gehen den InstallActions
intensive Recherchen voraus. Und
zuweilen erbringen sie sogar nach-
haltige Wirkung. Für das Sommer-
Kunstprojekt «Querfeldein», das

2008 im Obergoms stattfand, orga-
nisierte das Künstlerduo eine Arbeit
rund um die Kirche in Münster. Da-
bei regten sie die Publikation eines
KunstführerszumdortigenAltarvon
1509 an. Dem Büchlein, das an Os-
tern erscheinen soll, werden zwei
Bogen Transparentpapier einge-
bunden, bedruckt mit Begriffen aus
Kunst- und Kirchengeschichte wie
«Pressbrokat» oder «König David».

Der Fluchturm

Das Spiel mit Wörtern ist ein
grosses Thema für Schilliger und
Maly.Beim«Bone»-Festival2005im
Schlachthaus-Theater versuchten
sie, zwei prächtig gefiederten, aber
lernfaulen Aras Basisvokabeln wie
«Love» und «Money» beizubringen.
2006 luden sie Bernerinnen und
Berner ein, von dem Metallgitter-
turm, den Ronny Hardlitz neben

der Stadtgalerie (damals noch am
Lorrainebrückenkopf) installiert
hatte, ihre besten Flüche herabzu-
rufen. Der Fluchturm lässt Assozia-
tionen zur Predigtkanzel zu, das ist
durchaus im Sinne der InstallActi-
onisten. Wobei es Schilliger und
Maly nicht um religiöse Inhalte
geht, sondern um rituelle Formen.

«PerformanceistnäheramRitual
als am Theater», sagt Maly. «Das
Schauspielisteininsichabgeschlos-
senes Werk, das auch ohne Publi-
kum stattfinden könnte. Perfor-
mance lebt von Raum-Zeit-Phäno-
menen,indenenauchdasPublikum
eineRollespielt.»Diesgiltebensofür
die anstehende Preisübergabe.

[i] DIE PREISVERLEIHUNG ist öffent-
lich und findet am Sonntag,
8. März, um 11.30 Uhr im Schlacht-
haus-Theater Bern statt.

Das Künstlerduo Valerian Maly und Klara Schilliger lebt seit fünf Jahren in einer Wohnung der Villa Schwob in der Länggasse.

Festlicher, glamouröser, fernseh-
tauglicher soll er sein, der Schweizer
Filmpreis.DeshalbisternachelfJah-
renvondenFilmtagenwegnachLu-
zern gezogen. Der Kontrast ist
gross: Die Verleihung findet nicht
mehr in der Solothurner Reithalle
oder – wie letztes Jahr – in einerTen-
nishalle statt, sondern im KKL. «Da-
mitbeginnteineneueÄra,dasistein
Quantensprung»,jubeltMichaSchi-
wow, der Direktor der Promotions-
agentur Swiss Films. Diese ist mit

«Glanz & Gloria» für den Quartz
Morgen Samstag wird der Schweizer Filmpreis Quartz erstmals im Rahmen einer Fernsehgala im KKL Luzern verliehen

dem Bundesamt für Kultur (BAK)
und der SRG für den Event verant-
wortlich, der von der neuen Film-
akademie inhaltlich getragen wird
und stolze 800000 Franken kostet.
«MitdemKKLverfügenwirnunüber
eine prestigeträchtige Location»,
sagt Schiwow. «Die nötige Infra-
struktur war in Solothurn nicht vor-
handen. Bisher hatten wir nur Platz
für 700 Gäste, jetzt für 1300.»

Quartze in zehn Kategorien

Expansion herrscht auch bei den
Preisen. Gab es 1998 beim ersten
Schweizer Filmpreis Auszeichnun-
gen in drei Kategorien, so werden
morgenAbendinLuzerninzehnKa-
tegorien Quartze verliehen. DieTro-
phäen wurden vom Zürcher Desi-
gner Alfredo Häberli gestaltet. Sie
sollen besser ins neue Erschei-
nungsbild des Filmpreises passen

als die Kristalle von Sylvie Fleurie.
Übergeben werden die Auszeich-
nungen von prominenten Gästen,
darunter Filmakademie-Präsident
Fredi M. Murer, Theaterregisseur
Luc Bondy, der Berner Oscar-Held
Reto Caffi, Filmkomponist Maurice
Jarre oder Geraldine Chaplin. Geld
winkt den Siegern nicht, die Film-

Der Quartz wird zum Fernseh-
ereignis: SF 2 bettet die Preis-
verleihung in Luzern, zu der
1300 Gäste erwartet werden,
in eine «Lange Nacht des
Schweizer Films» ein.
T H O M A S A L L E N B A C H

preise sind Ehrenpreise. Dafür sind
bereitsdieNominationenmitinsge-
samt 425000 Franken aus der BAK-
Kasse dotiert.

Marc Forsters Absage

Für Glanz und Gloria hätte auch
Marc Forster als Jurypräsident sor-
gen sollen. Der «Bond»-Regisseur

hätte das Amt gerne übernommen,
sagt Schiwow, habe dann aber aus
Termingründen absagen müssen.
Präsident der siebenköpfigen Jury,
der u. a. die Produzentin RuthWald-
burger,derMusikerPierreFavreund
der Schauspieler Anatole Taubman
angehören,istnunSilvioSoldini,der
Regissueur von «Pane e tulipani».

Nichtebenglanzvoll istdiePubli-
kumsbilanz des Schweizer Films
2008. Mit 44000 Eintritten ist Ursula
Meiers «Home» der Favorit in der
Königsklasse der besten Spielfilme –
die erfolgreichste Produktion unter
den Filmpreis-Anwärtern. Der Jah-
resbeste, «Bergauf, bergab» (50000
Eintritte), wurde bei den Dokfilmen
nichtnominiert.AmmeistenNomi-
nationen erhielt Christoph Schaubs
«Happy New Year» (Bester Film,
Schauspieler, Drehbuch, Filmmu-
sik). Bei den Schauspielern sind mit

NilsAlthaus(«HappyNewYear»)und
Dominique Yann («Luftbusiness»)
zwei Berner im Rennen.

Fernseh-Nacht

Die Preisverleihung wird vom
Schweizer Fernsehen aufgezeich-
net, die Highlights werden ab 22.20
Uhr ausgestrahlt. Sie sind eingebet-
tetindievonMonikaSchärermode-
riertezehnstündig«LangeNachtdes
Schweizer Films» mit Berichten des
People-Magazins «Glanz & Gloria»,
Interviews und Schweizer Filmen
bis in die frühen Morgenstunden.

[i] NACHT DES SCHWEIZER FILMS
Ab 18.30, SF 2.Interview Reto Caffi
(19.00), «Auf der Strecke» (19.15),
«Grounding» (20.00), Preisver-
leihung (22.20). Weiter «Snow
White», «Fuori dalle corde», «Hei-
matklänge», «Garçon stupide».

DIE WICHTIGSTEN NOMINATIONEN

● Spielfilme: «Du Bruit dans la tête»
von Vincent Pluss; «Happy New
Year» von Christoph Schaub;
«Home» von Ursula Meier; «Tan-
doori Love» von Oliver Paulus; «Un
autre Homme» von Lionel Baier.
● Dokumentarfilme: «Au loin des
Villages» von Olivier Zuchuat; «Giù
le mani» von Danilo Catti, «La Forte-
resse» von Fernand Melgar; «No
More Smoke Signals» von Fanny

Bräuning; «The Beast Within» von
Yves Scagliola.
● Schauspieler: Nils Althaus («Hap-
py New Year»), Raphael Carlucci
(«Zufallbringen»), Dominique Jann
(«Luftbusiness»).
● Schauspielerinnen: Céline Bo-
lomey («Du Bruit dans la tête»);
Natacha Koutchoumov («Un autre
Homme»); Alexandra Prusa («Räu-
berinnen»).

BEAT SCHWEIZER
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Als Martin Beutler vor drei Jahren
denGerüstturmdesKünstlersRon-
ny Hardliz auf der Stadtseite der
Lorrainebrückebestieg,hatteerein
Aha-Erlebnis. Der Blick von der
temporären Baute aus luftigen 25
Metern Höhe eröffnete neue Per-
spektiven. «Ich habe zum ersten
Mal die Funktion der Hodlerstrasse
als Prachtstrasse begriffen», sagt
der Architekt, der selber auch
Kunstschaffenderist.DieStrassesei

Die Angst vor dem planerischen Wurf
Ein Bericht fordert den Gemeinderat auf, den Raum Bollwerk neu zu planen – doch die Regierung rührt das heisse Eisen lieber nicht an

direkt auf den Eingang der Reit-
schule hin ausgerichtet. Die Achse
wurde und wird von repräsentati-
ven Gebäuden wie dem Kunstmu-
seum, dem Amthaus und dem 1936
abgerissenen Naturhistorischen
Museum geprägt.

Beutler und seine Kollegen And-
reas Blumenstein und Konrad Tob-
ler begannen, über die einstige Be-
deutung und das heutige schlechte
ImagedesPerimeterszwischenWai-
senhausplatz und Reitschule nach-
zudenken. Als der Stadtrat einen
Vorstoss des Grünen Bündnisses
(GB) zur Neugestaltung der Schüt-
zenmatte überwies, wurden die drei
MännervomStadtplanungsamtbe-
auftragt, den Ist-Zustand und das
Potenzial der sogenannten Neu-
stadt, die im 19. Jahrhundert ent-
standen ist, zu analysieren.

Von Gewalt geprägt

Gemäss den Autoren liegt ein
wichtiges städtisches Gebiet brach,
weil an diesem Ort eine Kollision
der Nutzerinteressen stattfindet.
«Gewalt in den verschiedensten

Erscheinungsformen prägt das
Ambiente.» Es dominierten macht-
betonte Regeln, welche die Öffent-
lichkeitdesRaumesinfragestellten.
«SoetwaderVerkehr,dieReitschule,
der Vorplatz und der Drogendeal.»
Aber auch der Bahnviadukt sei eine
«planerische Knacknuss», da er die
Neustadt wie ein Riegel von der
Länggasse abtrenne. Das schlechte
Image der Gegend werde von ver-
schiedenen Seiten politisch instru-
mentalisiert.

«Ball liegt bei Stadtplanung»

Historisch betrachtet, sei der Pe-
rimeter mit der Neuen Mittelschule
(der einstigen Mädchenschule),
dem Progymnasium und der Uni-
versitäteinBildungsstandortgewe-
sen. Heute komme das städtebauli-
che Potenzial des Raumes aber
nicht zum Tragen. Das Bollwerk sei
mehr Schneise als Boulevard, die
Vernetzung von Schützenmatte
und Bollwerk sei nicht gegeben,
und die Aarekante sei alles andere
als ein reizvoller Übergang zwi-
schen urbaner Innenstadt und

Das Bollwerk ist ein «Raum
der Verunsicherung». Um Ver-
besserungen zu erreichen, darf
die Politik Konfrontationen
nicht scheuen, heisst es in ei-
nem Bericht, den der Gemein-
derat in Auftrag gegeben hat.
Die Stadtregierung verschiebt
aber lieber ein paar Parkplätze,
als dass sie eine Neuplanung
des Perimeters zulässt.

B E R N H A R D O T T

Naherholungsgebiet. Für die Auto-
ren des Berichtes ist offensichtlich,
dass es einer Gesamtplanung be-
darf, um die Neustadt ökonomisch
zu stärken. Der Ball liege bei der
Stadtplanung. «Es braucht grosse,
gebündelteAnstrengungenundkla-
re Entscheidungen, um den Ist-
Zustand zu verbessern.» Der Raum
Bollwerk entwickle sich zwar auch
ohne gezielte Interventionen. «Wird
jedochnichtsunternommen,domi-
nieren die negativen Kräfte. DieVer-
wahrlosung wird zunehmen.» Zur
Umsetzung langfristiger Verbesse-
rungen brauche es einen «politi-
schen Entscheidungswillen, der
Konfrontationen nicht scheut.»
Parkplätzedürftenebensowenigein
Tabu sein wie die öffentliche Sicher-
heit, halten die Autoren fest.

Tiefbau statt Höhenflug

Die längerfristige Perspektive
und der gedankliche Höhenflug
stehenfürdenGemeinderatzurzeit
aber nicht im Vordergrund. «Kon-
zeptionelle Überlegungen» wolle
die Stadtregierung erst anstellen,

Die Zeit der grossen Würfe war früher: Planung Lorrainebrücke-Brückenkopf 1930, Blick von der Lorraine zur Schützenmatte.

wenn die Folgen des Bahnhofaus-
baus und des autofreien Bahnhof-
platzesgeklärtseien,heisstesinder
Antwort auf den GB-Vorstoss. Dies
werde aber noch rund zwanzig Jah-
re dauern.

Die Stadtregierung räumt
grundsätzlich aber ein, dass die
heutige Gestaltung des Raums
Schützenmatte städtebaulichen
Ansprüchen an ein citynahes Ge-
biet nicht genügen könne. Im Vor-
dergrund stünden zurzeit aber
«mittelfristige Strategien» wie die
Verrichtung «diverser Tiefbau-
sanierungsprojekte», die im Gebiet
ohnehin anstünden.

Neuanordnung der Parkplätze

So müssten etwa die Leitungen
von Energie Wasser Bern (EWB) er-
neuert werden, und auch der 30-
jährige Asphaltbelag des Parkplat-
zes auf der Schützenmatte müsse
saniertwerden,hältderGemeinde-
ratfest.Die«Schütz»alssolchesolle
als Parkplatz für Autos und Cars so-
wie als Chilbiplatz und Kundge-
bungsort weiter bestehen. Hierfür

sei bereits ein Betriebs- und Gestal-
tungskonzept entworfen worden,
das eine Neuanordnung der Park-
plätze von Autos und Cars beinhal-
te. Dabei, so die Stadtregierung, sei
einVerzichtaufzehnParkplätzenö-
tig. Für Car-Reisende ist die Errich-
tung eines Dachunterstandes mit
WC-Anlage und Getränkeautomat
geplant. Der Gemeinderat schliesst
die Aufhebung der Parkplätze nicht
aus, falls das Park+Ride Neufeld
ausgebaut wird. Im Übrigen ver-
weist der Gemeinderat auf den vor
Jahren erfolgten Abbruch des Fahr-
lehrerhäuschens unter der Eisen-
bahnbrücke und stellt die Errich-
tung der ebenfalls seit Jahren ge-
planten Skateranlage in Aussicht.

Blick aufs Ganze verloren

«Die Politik ist seit Jahren symp-
tomfixiert und auf Einzellösungen
bedacht, wenn nicht gar hilflos»,
haltendieAutorendesBerichtsfest.
Dabei gehe der Blick aufs Ganze
verloren.«Zuwenigbewusst ist,wie
wichtig für den Raum zum Beispiel
die Hodlerstrasse ist.»

Vor dem Härtetest auf dem Lu-
napark werden die Mägen im

Fastfood-Lokal mit dem schottisch
klingenden Namen zusätzlich mit
einem Meal konfrontiert, welches
happy macht. Als Geschenk gibts
dazu Spider-Man- und Hello-Kitty-
Figuren, die zur Chilbi bestens
passen. Alec schüttet Orangensaft
über seine neue Jacke. Ein böses
Omen?

●

An der Chilbi sitzt vor dem «Grusel-
schiff» ein Mann mit ausgerissenen
Ohrläppchen. Als er die Hand nach
den Plastikchips reckt, merkt man
erst, dass er echt ist. Zwei Kinder
und ihr Hüter mäandern in der
Geisterbahn auf einem Wagen
durch düstere Gänge: «U-u-u-u»,
tönts überall. GrinsendeTotenköp-
fe,Särge,diesichimBlitzlichtgewit-
ter öffnen, ein Haifischgebiss. «Heb
mi», flüstert Mimi (7), aber nur ein-
mal.SieundAlec(6)findendanach,
es sei «ein wenig gruselig», aber
«spannend und lustig».

●

Erholungbietetder«FunnyWorm»,
ein Tatzelwurm, der Runden über
Berg und Tal dreht. «Megalustig»,
findens die Kleinen, «aber es pas-
siert fast nichts.» Die Klientel von
heute sucht den Kick. Die Leute
wüssten kaum mehr, wie eine
Schiffschaukel funktioniert, sagt
Schausteller Erich Murer. Ein tradi-

Zentrifugal altern
LUNAPARK SCHÜTZENMATTE IN BERN

tionelles Karussell und zwei Bah-
nen,beidenensichFluggeräteartig
im Kreis drehen, empfinden die
zwei Kinder als lässlich. «Das ist so
für Drei- oderVierjährige.»

●

Mehr Kick? Aber sicher: mit dem
«Casino», einem riesigen Roulette-
Rad. Aus Boxen dröhnt Musik, un-
terbrochen von der unverwüstli-
chen Chilbi-Lockformel «Zueschti-
ge, Platz näh». Bis sich die Flug-
schüsseln füllen, dauert es. Wir be-
trachten den Multifunktionsraum
Schützenmatte. Von der Parkbank
erhebt sich eine Frau mit Zigarette
zwischen den Lippen und dehnt
dendrallenKörperinderSonne.Da
ist das neue Blech-WC-Häuschen:
Wie man hört, stösst es bei Crack-
Drögelern und Folienrauchern auf
helleBegeisterung.EinFahrschüler
steigt ins Auto seines Lehrers und
beginnt die Lektion. Endlich fahren
auch wir. Zuerst rotieren wir exzen-
trisch, zum Glück nur langsam.
DannkipptdieMittelachse,undwir
drehen uns auf einer schiefen Ebe-
ne.ZuallemElendwackeltdieFlug-
schüssel hin und her. «Werde ich je-
mals so alt, wie ich mich jetzt füh-
le?», sinniert der Begleiter. Die Kin-
der sagen danach, ihnen sei
«trümmlig», aber «nume ganz we-
neli». Es sei «megalustig». Deshalb
fahren sie auch noch mit dem «Cra-
zy Wheel». In diesem drehenden
Zylinder klebt man dank Zentrifu-
galkraft an der Wand und blickt –
ohne Fixierung – aus zehn Metern
Höhe aufs Pflaster hinunter.

●

Fast nichts bleibt unversucht. Beim
Büchsenwerfen gewinnen die Kin-

der eine als Fotoapparat getarnte
Spritzpistole. Mimis dringlicher
Wunsch nach Mineralwasser zeugt
nicht so sehr von Durst: Sie will die
Pistole füllen, was sogar ein Er-
wachsener durchschaut. Diesem
misslingt ein Auftritt als Kraftprotz
kläglich. Seine Drückversuche an
den Stierhörnern des Automaten
«El Toro» quittiert eine holde Frau-
enstimme im Innern mit kränken-
der Herablassung. Um die Box-
maschine nebenan machen wir
darum einen weiten Bogen. Zwei
Balkan-Jungs können das besser:
Wenn sie zulangen, ertönt ein Hup-
konzert wie von einem Konvoi ge-
leaster Dreier-BMWs.

●

Fehlt noch der Jahrmarktklassiker:
der Autoscooter. Was hätte man als
Bub gegeben für den Passepartout-
Chip mit Fuchsschwanz, mit dem
der Chilbi-Mann alles à gogo zum
Fahren brachte. «Putschiautos»
sind nicht ungefährlich. Ein Vater
rammt auf der Verkehrsfläche Frau
und Töchterchen. Dieses prallt mit
der Stirn ans Lenkrad. «Papa», ruft
Mama empört. Wir sind vorsichtig
und entsteigen dem Auto ohne
Schleudertraumata. Mit Magen-
brot und Zuckerwatte gehts ab
nach Hause. Bilanz: Ein guter Hun-
derter ist futsch, die Kinder sind
seelisch übersteuert, beim Beglei-
ter kehren die Lebensgeister all-
mählich zurück. Der Spritzpisto-
len-Fotoapparat liegt übrigens be-
reits im Müll: Er funktionierte von
Anfang an nicht.

Markus Dütschler

[i] LUNAPARK SCHÜTZENMATTE
noch bis Sonntag, 3. Mai.

Chilbi ist ein Abklatsch des
Lebens: glitzernd, vulgär, laut,
trivial und trashig – ein Besuch
«uf dr Schütz» mit den Exper-
ten Mimi (7) und Alec (6).

ANZEIGE

SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG/ZVG



Übersicht

Von Bernhard Ott. Aktualisiert vor 36 Minuten Drucken Mailen

Die Zeit der grossen Würfe war früher: Planung Lorrainebrücke-Brückenkopf 1930, Blick von der Lorraine zur

Schützenmatte. (zvg)

Angst vor dem planerischen Wurf beim Bollwerk

Das Bollwerk ist ein «Raum der Verunsicherung». Um Verbesserungen zu erreichen, darf

die Politik Konfrontationen nicht scheuen, heisst es in einem Bericht, den der

Gemeinderat in Auftrag gegeben hat. Die Stadtregierung verschiebt aber lieber ein paar

Parkplätze, als dass sie eine Neuplanung des Perimeters zulässt.

Als Martin Beutler vor drei Jahren den Gerüstturm des Künstlers Ronny Hardliz

auf der Stadtseite der Lorrainebrücke bestieg, hatte er ein Aha-Erlebnis. Der

Blick von der temporären Baute aus luftigen 25 Metern Höhe eröffnete neue

Perspektiven. «Ich habe zum ersten Mal die Funktion der Hodlerstrasse als

Prachtstrasse begriffen», sagt der Architekt, der selber auch Kunstschaffender

ist. Die Strasse sei direkt auf den Eingang der Reitschule hin ausgerichtet. Die

Achse wurde und wird von repräsentativen Gebäuden wie dem Kunstmuseum,

dem Amthaus und dem 1936 abgerissenen Naturhistorischen Museum

geprägt.

Beutler und seine Kollegen Andreas Blumenstein und Konrad Tobler

begannen, über die einstige Bedeutung und das heutige schlechte Image des

Perimeters zwischen Waisenhausplatz und Reitschule nachzudenken. Als der

Stadtrat einen Vorstoss des Grünen Bündnisses (GB) zur Neugestaltung der

Schützenmatte überwies, wurden die drei Männer vom Stadtplanungsamt

beauftragt, den Ist-Zustand und das Potenzial der sogenannten Neustadt, die

im 19. Jahrhundert entstanden ist, zu analysieren.

Von Gewalt geprägt

Gemäss den Autoren liegt ein wichtiges städtisches Gebiet brach, weil an

diesem Ort eine Kollision der Nutzerinteressen stattfindet. «Gewalt in den

verschiedensten Erscheinungsformen prägt das Ambiente.» Es dominierten

machtbetonte Regeln, welche die Öffentlichkeit des Raumes infrage stellten.

«So etwa der Verkehr, die Reitschule, der Vorplatz und der Drogendeal.» Aber

auch der Bahnviadukt sei eine «planerische Knacknuss», da er die Neustadt wie

ein Riegel von der Länggasse abtrenne. Das schlechte Image der Gegend

werde von verschiedenen Seiten politisch instrumentalisiert.

«Ball liegt bei Stadtplanung»

Historisch betrachtet, sei der Perimeter mit der Neuen Mittelschule (der

einstigen Mädchenschule), dem Progymnasium und der Universität ein

Bildungsstandort gewesen. Heute komme das städtebauliche Potenzial des

Raumes aber nicht zum Tragen. Das Bollwerk sei mehr Schneise als Boulevard,
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die Vernetzung von Schützenmatte und Bollwerk sei nicht gegeben, und die

Aarekante sei alles andere als ein reizvoller Übergang zwischen urbaner

Innenstadt und Naherholungsgebiet. Für die Autoren des Berichtes ist

offensichtlich, dass es einer Gesamtplanung bedarf, um die Neustadt

ökonomisch zu stärken. Der Ball liege bei der Stadtplanung. «Es braucht

grosse, gebündelte Anstrengungen und klare Entscheidungen, um den

Ist-Zustand zu verbessern.» Der Raum Bollwerk entwickle sich zwar auch ohne

gezielte Interventionen. «Wird jedoch nichts unternommen, dominieren die

negativen Kräfte. Die Verwahrlosung wird zunehmen.» Zur Umsetzung

langfristiger Verbesserungen brauche es einen «politischen

Entscheidungswillen, der Konfrontationen nicht scheut.» Parkplätze dürften

ebenso wenig ein Tabu sein wie die öffentliche Sicherheit, halten die Autoren

fest.

Tiefbau statt Höhenflug

Die längerfristige Perspektive und der gedankliche Höhenflug stehen für den

Gemeinderat zurzeit aber nicht im Vordergrund. «Konzeptionelle

Überlegungen» wolle die Stadtregierung erst anstellen, wenn die Folgen des

Bahnhofausbaus und des autofreien Bahnhofplatzes geklärt seien, heisst es in

der Antwort auf den GB-Vorstoss. Dies werde aber noch rund zwanzig Jahre

dauern.

Die Stadtregierung räumt grundsätzlich aber ein, dass die heutige Gestaltung

des Raums Schützenmatte städtebaulichen Ansprüchen an ein citynahes Gebiet

nicht genügen könne. Im Vordergrund stünden zurzeit aber «mittelfristige

Strategien» wie die Verrichtung «diverser Tiefbausanierungsprojekte», die im

Gebiet ohnehin anstünden.

Neuanordnung der Parkplätze

So müssten etwa die Leitungen von Energie Wasser Bern (EWB) erneuert

werden, und auch der 30-jährige Asphaltbelag des Parkplatzes auf der

Schützenmatte müsse saniert werden, hält der Gemeinderat fest. Die «Schütz»

als solche solle als Parkplatz für Autos und Cars sowie als Chilbiplatz und

Kundgebungsort weiter bestehen. Hierfür sei bereits ein Betriebs- und

Gestaltungskonzept entworfen worden, das eine Neuanordnung der Parkplätze

von Autos und Cars beinhalte. Dabei, so die Stadtregierung, sei ein Verzicht

auf zehn Parkplätze nötig. Für Car-Reisende ist die Errichtung eines

Dachunterstandes mit WC-Anlage und Getränkeautomat geplant. Der

Gemeinderat schliesst die Aufhebung der Parkplätze nicht aus, falls das

Park+Ride Neufeld ausgebaut wird. Im Übrigen verweist der Gemeinderat auf

den vor Jahren erfolgten Abbruch des Fahrlehrerhäuschens unter der

Eisenbahnbrücke und stellt die Errichtung der ebenfalls seit Jahren geplanten

Skateranlage in Aussicht.

Blick aufs Ganze verloren

«Die Politik ist seit Jahren symptomfixiert und auf Einzellösungen bedacht,

wenn nicht gar hilflos», halten die Autoren des Berichts fest. Dabei gehe der

Blick aufs Ganze verloren. «Zu wenig bewusst ist, wie wichtig für den Raum

zum Beispiel die Hodlerstrasse ist.»

(Der Bund)

Erstellt: 27.04.2009, 01:17 Uhr
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Kunst im öffentlichen Raum

Die Stadt will den Automatismus Kunst am Bau durchbrechen

Die Stadt Bern erhält ein Reglement für Kunst im öffentlichen Raum. Kunst am Bau soll nicht mehr 

zwingend sein. Der Kultursekretär Christoph Reichenau erläutert, weshalb dies ein Gewinn für die Kunst 

und die Stadt wäre. 

Der Bahnhofplatz wird Ende Mai ohne Kunst am Bau eingeweiht. Im Sommer 2007 gab der 

Gemeinderat den Verzicht auf das Projekt des Zürcher Künstlers Markus Weiss bekannt. 140000 

Franken der insgesamt dafür vorgesehenen 500000 Franken flossen bereits an den Künstler. Im Vorfeld 

dazu äusserte der Gemeinderat bereits Bedenken zum Konzept, begründete den Entscheid dann aber 

vor allem mit zu hohen Betriebskosten. Diese Panne an einem prominenten Objekt entfachte die latente 

Diskussion über Kunst im öffentlichen Raum in Bern neu. Der Gemeinderat kündigte deshalb an, ein 

Konzept zu erarbeiten. Die grüne Stadträtin Christine Michel verlangt zudem per Motion ein Reglement 

zur Förderung und zum Umgang mit Kunst im öffentlichen Raum. Der Vorstoss ist für die heutige 

Stadtratssitzung traktandiert. 

Geld fliesst in Kunst-Topf 

Die Abteilung Kulturelles der Präsidialdirektion ist nun praktisch so weit. «Es sind noch letzte Fragen zu 

klären, dann ist der Reglementsentwurf gemacht», sagt Kultursekretär Christoph Reichenau. Als 

zentrale Neuerung ist vorgesehen, die Kunst nicht mehr zwingend an öffentliche Bauprojekte zu 

koppeln. Das bedeutet aber keinesfalls eine Kürzung der Mittel, wie Reichenau betont. Das sogenannte 

Kulturprozent fliesst stattdessen in einen Fonds. In diesen sollen gewissermassen als Startkapital die 

175000 Franken, die beim Bahnhofplatz ungenutzt blieben, eingespeist werden. 

Neue Fachkommission 

Das Reglement sieht eine neue Fachkommission für Kunst im öffentlichen Raum vor. Sie erstellt einen 

Masterplan für die gesamte Legislatur. «Die Kommission überlegt sich, wo und in welcher Form eine 

künstlerische Intervention in der Stadt Sinn macht», erläutert Reichenau. Die Kommission könne 

durchaus auch die klassische Kombination von Kunst am Bau vorschlagen. 

Zusätzlich definiere die Kommission die Rahmenbedingungen – darunter fallen beispielsweise die 

Vorgehensweise und der Kostenrahmen. 

Reichenau verspricht sich von dieser Neuerung, dass Kunst nicht mehr aus einem äusseren Anlass 

entsteht. Die Kommission könne viel mehr selber Initiative entwickeln und dort Schwerpunkte setzen, 

wo sie in ihren Augen Sinn machen. 

Überzeugen als Aufgabe 

Die vorausschauende Fachkommission werde mithelfen, Probleme wie jene auf dem Bahnhofplatz zu 

verhindern, erhofft sich Reichenau. Er schiebt nach: «Ein Garant dafür ist sie nicht.» Denn Kunst im 

öffentlichen Raum werde – durchaus gewollt – weiterhin kontroverse Diskussionen auslösen. 

Entscheidungsgewalt wird die neue Kommission keine haben. Reichenau: «Sie schlägt vor und versucht 

zu überzeugen.» Im Fall der umstrittenen «Wortskulpturen» beim Tram Bern West hätte dies im Dialog 

mit dem Kanton geschehen müssen (wir berichteten). Beim Masterplan habe der Gemeinderat das 

letzte Wort. 

«Auch die Auswahl des eigentlichen Kunstwerks obliegt nicht der Fachkommission», schränkt Reichenau 

ein. Damit werde eine projektbezogene Jury betraut. Den abschliessenden Entscheid fälle jedoch der 

Gemeinderat oder der Stadtrat. Kunst im öffentlichen Raum wird letztlich also politisch abgesegnet. 

Die Kommission wird gemäss Entwurf sieben bis acht Mitglieder umfassen. Drei Viertel davon sind 

Vertreter von Verwaltungsstellen. Dazu kommen ein bis zwei vom Gemeinderat eingesetzte 

Kunstsachverständige. 

Nicht für temporäre Kunst 
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Aus dem Reglement ausgenommen sind laut Reichenau temporäre Projekte. Als Beispiel erwähnt er den 

24 Meter hohen Gerüstturm von Ronny Hardliz  beim Brückenkopf der Lorrainebrücke im Sommer 

2006 . 

Reichenau, der Ende Juli in den Ruhestand tritt, möchte das Konzept noch selber vor den Gemeinderat 

bringen. Das Reglement muss dann abschliessend vom Stadtparlament genehmigt werden. 

Christoph Aebischer 

Die Aufweichung des Prinzips Kunst am Bau bedeutet keine Kürzung der Mittel für Kunst. 

Die Fachkommission setzt Schwerpunkte im öffentlichen Raum, wo es für sie Sinn macht. 

Tabuthema Haben Kunstwerke ein Verfallsdatum? 

Die neue Fachkommission solle ein Tabuthema angehen: Gibt es Kunstwerke, die im Kontext zum 

Standort ihre Aussage verloren haben? Im öffentlichen Raum kämen also nicht nur Kunstwerke 

hinzu, die Kommission könne auch die Entfernung von Kunstobjekten vorschlagen. Für den 

Kultursekretär Christoph Reichenau ist klar: «Damit stellt sich die Frage nach dem Verfallsdatum 

von Kunst. Natürlich ist vorher die Künstlerin oder der Künstler anzuhören und die Art der 

Rückführung zu klären. Das kann bis zur Vernichtung des Werkes gehen.» 

So neu ist dies nicht, wie aktuelle Beispiele zeigen: Mit der Sanierung verschwanden Kunstobjekte, 

wie die ans Milchgässli erinnernden Milchkannen Ueli Bergers, vom Bahnhofplatz. Oder: Weil die 64 

Gesteinsbrocken des Berner Künstlers George Steinmann auf dem künftigen Trassee des Trams 

nach Brünnen liegen, müssen sie in diesem Sommer weichen. In Absprache mit dem Künstler wird 

das als geologisches Abbild der Schweiz konzipierte Werk «Sätze zur Zeit der Steine» aufgelöst. Für 

34000 Franken werden die Steine an ihre jeweiligen Herkunftsorte zurücktransportiert, wie Peter 

Schranz von der Abteilung für Kulturelles erläutert. Reichenau gibt zu bedenken: «Nicht jede 

Rückführung gestaltet sich aber derart komplex.» 

cab 
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Stadtgalerie

Ein Engel für die Berner Kunstszene

Zwei Publikationen lassen die Geschichte der Stadtgalerie Revue passieren – und damit das 

Engagement ihrer Leiterin, Beate Engel. 

Die Publikation wirkt auf den ersten Blick einfach – mit dünnem Karton für den Umschlag und 

gefaltetem Papier für die Seiten. Doch schon die grafische Gestaltung des Deckblatts lässt erahnen, 

dass der Katalog künstlerisch gewichtigen Inhalt besitzt: Er fasst zusammen, was zwischen 1999 und 

2006 in der Stadtgalerie an der Hodlerstrasse unter der Leitung von Beate Engel alles geschehen ist, 

welche Ausstellungen für Aufregung sorgten und welche Künstler zu sehen waren. Etwa Ronny 

Hardliz , der 2006 den umstrittenen besteigbaren Bauturm bei der Drogenanlaufstelle errichtete, 

welche direkt neben der Galerie liegt. 

«Kunst vor Ort», wie der Katalog heisst, endet dort, wo der zweite, «Loge», beginnt: Mit dem Umzug 

der Stadtgalerie in den Innenhof des Kulturzentrums Progr, in den Ausstellungspavillon Loge Ende 

2006. 

Ort für Berner Kunst 

Herausgegeben werden die beiden Kataloge von Beate Engel, Leiterin der Stadtgalerie und 

Geschäftsführerin des Kulturzentrums Progr. Die Geschichte der beiden Ausstellungsstätten steht für 

Engels Bestrebung, einen Gegenpol zu den etablierten Kunstinstitutionen der Bundesstadt zu schaffen 

und künstlerische Experimente zu ermöglichen. 

Die 1964 in Wuppertal geborene Kunsthistorikerin und Kuratorin zog nach ihrem Studium in den USA 

und Deutschland 1993 nach Bern, wo sie sich im Berner Lorrainequartier der alternativen 

Kunstbewegung anschloss. Dort entstand Ende der Neunzigerjahre die Idee für einen Ort, der das 

gegenwärtige Berner Kunstschaffen reflektiert und diesem eine Plattform zur Verfügung stellen sollte. 

Doch die Stadtgalerie sollte nicht auf Berner Kunstschaffende beschränkt sein, «nicht im eigenen Saft 

kochen». Ausstellungen wurden ermöglicht, in denen sich Berner Künstler mit solchen aus anderen 

Städten auseinandersetzen konnten. 

Dialog mit Gastkuratoren 

Diesen Dialog zu schaffen, das gelingt Beate Engel auch mit den aktuellen Ausstellungen in der Loge, 

für die jeweils Gastkuratoren aus dem In- und Ausland beauftragt werden. Zudem ist sie ebenfalls an 

vielen Kulturevents in der ganzen Region anzutreffen, setzt sich an Podien für die Kulturszene Bern ein 

und betreut junge Nachwuchskünstler. Da erstaunt es auch nicht, dass sie die beiden Kataloge selbst 

herausgegeben, lektoriert, die Artikel übersetzt und einige selbst verfasst hat. Ein Engel eben – für die 

Kunstszene Bern. 

Stefanie Christ 

«Kunst vor Ort. Die Stadtgalerie Bern 1999–2006», edition fink. 

«LOGE. Stadtgalerie Bern 2007/ 2008», Edition Haus am Gern. 

Katalogvernissage: heute, ab 19 Uhr, LOGE_Pavillon, Innenhof Progr, Speichergasse, Bern. 
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Hodlerstrasse

Stadtgalerie lässt einen Turm bauen

Von Ende Juni bis September steht an der Schützenmatte ein 24 Meter hoher Gerüstturm. Er wird dem 

Publikum zugänglich sein. 

Die Nachbarschaft zwischen Stadtgalerie  und Drogenanlaufstelle an der Hodlerstrasse geht nach drei 
Jahren zu Ende. Gemäss Baupublikation soll der Kunstpavillon beim Brückenkopf der Lorrainebrücke in 
den Hof des «Progr» verlegt werden. Bevor es so weit ist, wird aber ein 24 Meter hoher Gerüstturm 
nach den Plänen des 35-jährigen Schweizer Künstlers Ronny Hardliz über den Pavillon der Stadtgalerie
hinaus errichtet. 

Eine Einladung an alle 

«Der Turm ist eine Art Einladung an die Bevölkerung, diesen Ort einmal aus einer anderen Perspektive 
zu betrachten», sagt Peter Schranz von der Abteilung Kulturelles der Stadt Bern. 

Der Turm wird am 24. Juni eröffnet und am 9. September wieder abgebaut. Gemäss Projekt sind unter 
anderem geführte Besteigungen mit Persönlichkeiten aus Architektur, Geschichte und 
Sozialwissenschaften geplant. Aus statischen Gründen können sich maximal 50 Personen gleichzeitig 
auf dem Gerüst aufhalten. Die Kontrolle erfolgt durch Personal oder eine Zählmaschine. Die Kosten von 
100 000 Franken werden zu 90 Prozent durch Stiftungen, Sponsoren, Private und die Stadtgalerie
selber gedeckt. Der Beitrag der Stadt beträgt 10 000 Franken. 

«Übrig bleibt die Leere» 

Der Turm wird zunächst um den Pavillon herum gebaut, «wie ein überdimensionales Baugerüst», 
schreibt Künstler Ronny Hardliz. Anfang August wird der Pavillon schliesslich entfernt und im Hof des 
«Progr» installiert. «Übrig bleiben das Gerüst und die Leere», hält Hardliz fest. Was ab Herbst 2006 bei 
der Lorrainebrücke passiert, ist noch offen. 

Bernhard Ott 

Eröffnung: Samstag, 24. Juni, 18 Uhr. Mit Performances, Installationen und Musik. Öffnungszeiten des 
Turms jeweils Mittwoch bis Sonntag, 14-17 Uhr. 

· www. stadtgalerie .ch. 

zvg 

Der Turm von der Schützenmatte aus gesehen (Fotomontage). 
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Kunst bei der Lorrainebrücke

«Auf zum lustigen Fixer-Gaffen?»

Von der Aussichtsplattform der Stadtgalerie sieht man  direkt in die Drogenanlaufstelle. «Die Fixer

müssen sich fühlen wie Tiere im Zoo», kritisiert  Sven Baumann, Generalsekretär der städtischen 

Fürsorgedirektion. 

«Der Turm  ist eine Einladung an die Bevölkerung, diesen Ort einmal aus einer anderen Perspektive zu 
betrachten», sagt Peter Schranz von der Abteilung Kulturelles der Stadt  Bern. Von der 
Aussichtsplattform auf 24 Meter Höhe geniesst man  tatsächlich ungewohnte Einblicke. Zum Beispiel in 
den darunterliegenden Hof der Drogenanlaufstelle, wo täglich 150 Abhängige ihren Stoff spritzen. Für 
Hélène Lüthi von der Kirchlichen Gassenarbeit ist das inakzeptabel. Da würden kranke Menschen «von 
oben herab» zur Schau gestellt, sagt sie. Das mute an wie eine Einladung «zum lustigen  Fixergaffen». 
«Diesen Skandal gilt es noch vor der geplanten Eröffnung des Turms am Samstag zu korrigieren», so 
Lüthi. 

Tarnnetze gespannt 

Ines Bürge, die Leiterin der Drogenanlaufstelle, ist ebenfalls «entrüstet» über das Gerüst vor ihrem 
Fenster. Vor allem, dass sie über dessen Bau nur Tage vor der Realisation informiert wurde, kann sie 
nicht verstehen. «Sonst hätte man  noch darüber diskutieren können, wie sich unsere Klienten 
schützen liessen.» So aber sei es unter den Drogenkonsumierenden zu «heftigen Reaktionen» 
gekommen. Die fühlten sich ausgestellt und wollten zum Teil nicht mehr in die Anlaufstelle kommen. 
«Also haben wir gestern notfallmässig Tarnnetze über dem Hof aufgespannt.» 

Stadt  zahlt an das Projekt 

Beate Engel, die Leiterin der Stadtgalerie, gibt zu, dass die Kommunikation «schief gelaufen ist». 
Ansonsten verteidigt sie aber ihr Projekt. «Wir wollen ja nicht alle Augen auf die Drogenszene richten, 
sondern auf die ganze, komplexe Umgebung der Stadtgalerie - samt Reitschule, Bahnbrücke und 
Autoverkehr», sagt sie. Der Turm  nach den Plänen des Schweizer Künstlers Ronny Hardliz beleuchte 
sowohl die städtebauliche Situation des Platzes als auch die unterschiedlichen sozialen Schichten, die 
sich darauf bewegten. Die Betrachter würden so zum Nachdenken über den Ort - «manche sagen 
Unort» - angehalten. 

Bis am 9. September solle das Werk darum auch wie geplant stehen bleiben. Es gibt geführte 
Besteigungen, Performances und Installationen. Die Kosten von 100 000 Franken werden zu 90 Prozent 
durch Stiftungen, Sponsoren, Private und die Stadtgalerie selber gedeckt. Der Beitrag der Stadt
beträgt 10 000 Franken. 

Stadt kritisiert  das Konzept

Bei der Stadt  weiss die eine Direktion aber nicht, was die andere tut. Während die Präsidialdirektion 
das Projekt finanziell unterstützt, ruft dasselbe Projekt bei der Fürsorgedirektion Kopfschütteln hervor. 
«Uns geht es nicht primär um die Kunst , sondern um das Funktionieren der Kontakt- und 
Anlaufstelle», sagt Generalsekretär Sven Baumann. Und das Funktionieren dieser sensiblen Einrichtung 
sei durch die Kunstaktion ernsthaft in Frage gestellt. «Die Initianten des Gerüstturms haben wenig 
überlegt und wenig Einfühlungsvermögen bewiesen», kritisiert  Baumann. «Sonst hätten sie gemerkt, 
dass die Klienten der Anlaufstelle in ihrem Persönlichkeitsrecht angegriffen werden.» Die müssten sich 
ja vorkom- men «wie in einem Zoologischen Garten». 

Turm  betreten verboten 

Was darf Kunst ? Diese Frage wurde gestern innerhalb der Stadtverwaltung und des Gemeinderates 
hitzig diskutiert. Ob die Gespräche einen Einfluss auf die zweimonatige Kunstinstallation haben werden, 
blieb jedoch unklar. 

Die Kirchliche Gassenarbeit gibt sich jedenfalls mit dem Sichtschutz über der Anlaufstelle nicht 
zufrieden. «Falls der Turm  stehen bleibt, darf er nicht betreten werden», fordert Hélène Lüthi 
dezidiert. Ansonsten sei absehbar, dass die Drogenabhängigen statt in der Anlaufstelle zum 
Konsumieren unter die Eisenbahnbrücke ausweichen würden, um sich vor den Blicken der Leute zu 
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schützen. «Und Fixer  rund um die Reitschule und unter der Eisenbahnbrücke will die Stadt  der 
Bevölkerung und den Touristen vom Turm  herab ja wohl nicht zeigen.» 

Pascal Schwendener 

Mehr Informationen zum Projekt gibts unter www.stadtgalerie.ch. 

Walter Pfäffli 

Einen Turm  mit «Umsicht» nennen Kunstschaffende den Gerüstbau am Kopf der Lorrainebrücke . 

Doch an Umsicht liessen sie es bei der Planung der Installation offenbar mangeln. 
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© Berner Zeitung; 24. Juni 2006

Ausgaben-Nr. Seite 25 
BZ-Stadt Bern 

Gerüstturm bei der Lorrainebrücke

Netze verhindern das «Fixer-Gaffen»

Weil der 24 Meter hohe Kunstturm am Lorrainebrückenkopf den Blick auf den Hof der 

Drogenanlaufstelle freigab, protestierte der Verein Gassenarbeit. Jetzt schirmen Tarnnetze die 

Drogenabhängigen ab. 

Am Brückenkopf der Lorrainebrücke , neben der Anlaufstelle für drogenabhängige Menschen, wurde 
mit grosszügiger Unterstützung der Stadt  ein begehbarer Turm  gebaut. Von dort aus könnten kranke 
Menschen problemlos beobachtet werden. «Auf zum lustigen  FixerInnen- Gaffen ?» Das schrieb der 
Verein Kirchliche Gassenarbeit Bern. Entrüstet war auch die Drogenanlaufstellen-Leiterin Ines Bürge: 
«Die Abhängigen fühlen sich ausgestellt.» 

Eine andere Perspektive 

Doch für Peter Tschanz von der Abteilung Kulturelles der Stadt  Bern ist der Turm  eine Einladung an 
die Bevölkerung, diesen Ort aus einer anderen Perspektive zu betrachten. «Durch die in der 
Zwischenzeit montierten Tarnnetze ist der Blick in den Hof der Drogenanlaufstelle versperrt und das 
Problem gelöst», sagt Schranz. 

Gegen diese Aussage kontert Hélène Lüthi vom Verein Kirchliche Gassenarbeit vehement: «Die Netze 
sind keine Lösung - das ist eine lächerliche Alibiübung. Schwamm drüber? - Sicher nicht.» Und: «Wir 
fordern nach wie vor, dass der Turm  nicht geöffnet wird», sagte sie gestern Abend. «Wir warten jetzt 
einmal die Stellungnahme der Stadtbehörden ab, wo eine Hand offensichtlich nicht weiss, was die 
andere tut. Dann sehen wir weiter», stellt Lüthi in Aussicht. Für Ines Bürge sind die Netze nur eine 
provisorische Notlösung. 

Kunst  macht sichtbar 

Wollte Ronny Hardliz mit dem Gerüstturm bewusst provozieren? «Ich konnte nicht ausschliessen, dass 
ein 24 Meter hoher Turm  an diesem Ort die Gemüter erregt», sagt er. 

«Der Turm  wurde nicht deshalb gebaut, um sich allein mit dem heiklen Problem der 
Drogenabhängigen auseinander zu setzen, sondern wir thematisieren ganz verschiedene Fragen, die 
sich an diesem spannungsreichen Standort aufdrängen», sagte der 35-jährige Künstler. Und: « Kunst
macht sichtbar, was eigentlich bereits sichtbar ist - jedoch aus einer anderen Perspektive oder aus 
einem anderen Blickwinkel», argumentiert Ronny Hardliz. Das gelte für die ganze Umgebung - sowohl 
für den städtebaulichen wie für den gesellschaftlichen Aspekt. «Das Gerüst selbst ist eine Plattform für 
Happenings und Führungen, die dort bis am 9. September durchgeführt werden», sagt Beate Engel, 
Leiterin der Stadtgalerie. Jürg Spori 

Die Vernissage findet heute Samstag um 18 Uhr statt. Öffnungszeiten: Mittwoch bis Samstag von 14 bis 
17 Uhr. www. stadtgalerie.ch. 

Walter Pfäffli 

Sicht versperrt: Stadtgalerie-Leiterin Beate Engel und Künstler Ronny Hardliz (beide stehend) auf dem 

Gerüstturm. Rechts im Bild schirmen braune Tarnnetze Süchtige im Hof der Drogenanlaufstelle ab. 
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© Berner Zeitung; 27. Juni 2006

Ausgaben-Nr. Seite 25 

BZ-Stadt Bern 

leserbrief

«Fixer in der ganzen Stadt»

Ausgabe vom 24. Juni: «Netze verhindern das Fixer-Gaffen» 

Wenn etwas im Zusammenhang mit dem Kunstturm lächerlich ist, so ist das die Kritik des Vereins 

Kirchliche Gassenarbeit. Sicher besteigt keiner den Kunst- turm, um die «Fixer zu begaffen». Dieses 

Bild drängt sich einem unumgänglich in der ganzen Stadt Bern auf. Da empfinde ich die Schützlinge des 

genannten Vereins leider alles andere als leutescheu. 

Anita Pauli 

Bern 
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© Berner Zeitung; 28. Juni 2006

Ausgaben-Nr. Seite 22 

BZ-Stadt Bern 

Leserbrief

«Politiker sehen nicht hin»

Ausgabe vom 24. Juni «Netze verhindern das ‹Fixer-Gaffen›» 

Letzte Woche erregte der Aussichtsturm neben der Berner Drogenanlaufstelle Aufsehen. Es wurde 

gemäkelt, es würden Grundrechte verletzt und die Süchtigen würden sich gestört fühlen. Was mich am 

Ganzen stört, ist nicht der Turm, sondern die Tatsache, dass in unserem Land so genannte 

Drogenkranke nicht therapiert, sondern einfach nur an gewisse «halblegale Orte» delegiert werden. 

Halblegal deshalb, weil sie gerade eben bei der Drogenanlaufstelle Bern ihr Gift selbst mitbringen 

müssen, es findet keine Abgabe dort statt. Dies bedeutet, dass in selbigem, dem durch den neuen Turm 

einsehbaren Gelände, gedealt wird. 

Es bedeutet auch, dass die jeden Tag vor der Reithalle anzutreffenden afrikanischen und anderen 

Dealer ihren Stoff in bequemer Nähe anpreisen können. Es bedeutet, dass die Süchtigen recht einfach 

ihren Stoff kriegen und keinen Anreiz haben, aus der Sucht und ihrem Elend auszusteigen, ja es gibt 

mittlerweile sogar einen regen Drogentourismus von auswärtigen Süchtigen, welche nach Bern zum 

Konsumieren kommen. Diese haben keinen Zutritt zur Anlaufstelle und spritzen oder rauchen ihren 

Dreck, wo es gerade geht, vornehmlich auf der Treppe zum Blutturm, am Aarebord oder bei der 

Reithalle. Dies passiert öffentlich, täglich und zudem seit Jahren. Jeder Passant kann es sehen. Ich 

frage mich, ob man dies, vornehmlich in der Berner Politik, einfach nicht sehen will? 

Ich begrüsse daher den Turm und empfehle jedem, sich die Zeit zu nehmen, die Szenerie zu 

betrachten. Denn das Berner Drogenelend heisst für weibliche Süchtige oftmals schlimmste Prostitution, 

für männliche Süchtige Beschaffungskriminalität und für den Steuerzahler und Bürger katastrophale 

Kosten und den Verlust an Sicherheit. 

Barbara Ruwe Münsingen 
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© Berner Zeitung; 5. Juli 2006

Ausgaben-Nr. Seite 21 
BZ-Stadt Bern 

Stadtgalerie

Keine Gaffer auf dem Kunstturm

Der umstrittene Gerüstturm am Kopf der Lorrainebrücke  bleibt. Informationsmassnahmen sollen die 

Wogen glätten. 

Schrille Töne waren zu hören, als Ende Juni die Stadtgalerie auf ihrem Gelände einen als Kunst
deklarierten Gerüstturm aufbauen liess. Der Turm  nach den Plänen des Schweizer Künstlers Ronny 
Hardliz diene bloss dem « lustigen Fixer-Gaffen », enervierte sich die Kirchliche Gassenarbeit Bern 
(KGB). Denn grad auf dem Grundstück daneben steht die Drogenanlaufstelle, in deren Hof sich täglich 
150 Drogenkranke ihren Stoff spritzen. Auch die Verantwortlichen der Anlaufstelle waren darob 
«entrüstet». 

Edith Olibet vermittelte 

Zwei Wochen später haben sich die Wogen gründlich geglättet. Unter der Leitung von Gemeinderätin 
Edith Olibet konnten die beiden städtischen Institutionen Stadtgalerie und Anlaufstelle ihre 
«Differenzen» beilegen, wie es in einer Mitteilung von gestern heisst. Fazit: Der Turm  bleibt, seine 
Öffnungszeiten werden «vorläufig» nicht geändert, und auch die Rahmenveranstaltungen finden statt. 
Ergänzend werden Informationen zur Anlaufstelle, aber auch zu andern vom Turm  aus sichtbaren 
Einrichtungen wie dem Botanischen Garten aufgelegt. 

«Schwieriger Prozess» 

Für Ines Bürge, die Leiterin der Anlaufstelle, war diese Einigung ein «schwieriger Prozess», nun stehe 
sie aber dahinter. Denn einerseits böten die über dem Hof der Anlaufstelle angebrachten Tarnnetze 
genügend Sichtschutz, andererseits habe der Turm  keine Schaulustigen angezogen. Tatsächlich 
erklimmt nur selten jemand den 24 Meter hohen Turm , wie Beobachtungen dieser Zeitung gezeigt 
haben. Sollte sich dies bis zum Ende des Projekts im September noch ändern, können die 
Öffnungszeiten «in gegenseitiger Absprache» angepasst werden, wie es in der Mitteilung heisst. 

Die Kirchliche Gassenarbeit, welche den Turm  stark kritisiert  hatte, war nicht in die Gespräche 
involviert und hatte auch keine Kenntnis von der getroffenen Einigung, wie Gassenarbeiterin Hélène 
Lüthi auf Anfrage erklärte. Die KGB halte die Tarnnetze nach wie vor für eine «Notlösung», doch 
letztendlich müssten die Verantwortlichen der Anlaufstelle mit den vereinbarten Lösungen leben 
können. 

Adrian Zurbriggen 

Walter Pfäffli 

Turm  des Anstosses: Kunst -Gerüst bei der Lorrainebrücke . 
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© Berner Zeitung; 17.08.2006

Seite 20 
BZ-Stadt Bern 

Pro

Betreten des Gerüstes erlaubt!

Mit finanzieller Unterstützung der Stadt Bern baute Architekt und Künstler Ronny Hardliz einen 25 Meter 

hohen, begehbaren Gerüstturm. Dieser steht noch bis zum 9. September beim Brückenkopf der 

Lorraine und erregt die Gemüter - so oder so.

Konrad Tobler, Kulturredaktor

Bei allen Baugerüsten heisst es: «Betreten verboten!» Nicht so beim 25 Meter hohen Gerüstturm, der 
seit einiger Zeit auf der Stadtseite der Lorrainebrücke steht. Er kann betreten werden. Er ist nur dazu 
da, dass man hinaufsteigt. Er markiert keine aktuelle Baustelle. Viel eher eine imaginäre. Der Turm 
umschliesst nichts. Er ist eine vergängliche Skulptur, eine filigrane Zeichnung im Stadtraum - und eine 
Zeichensetzung im Kopf.

Mehr will das Kunstwerk des jungen Berner Architekten und Künstlers Ronny Hardliz nicht sein. Wer 
oben steht, steht an einem Punkt, an dem man in einem Monat nicht mehr wird stehen können. Sieht 
die Stadt aus einem Blickwinkel, wie er noch nie möglich war und wie er nie mehr möglich sein wird. 
Entdeckt, dass in der Nähe noch ein gedrungener Turm der alten Stadtbefestigung steht. Wird gewahr, 
wie grosszügig die Hodlerstrasse eigentlich angelegt war - und wie geduckt die ehemaligen 
Arbeiterhäuser sind. Stellt, einmal mehr, fest, dass die Stadt Bern mit dem Aaretal einen 
ausserordentlichen Grüngürtel hat, der auf der Stadtseite wenig erschlossen ist. Kurz: Es eröffnet sich 
ein neues Bewusstsein über die eigene Stadt, die man doch so gut zu kennen meint.

Das gilt auch für die Schattenseiten. Der Turm steht an einem Nichtort der Planung und der 
Entwicklung, wo die Wunden der Stadtentwicklung offen sind. Das Bollwerk, einst ein Boulevard, ist 
eine lärmige Verkehrsschneise. Die Schützenmatt ein trister Parkplatz - es sei denn, der Lunapark werte 
ihn vorübergehend auf. Und der ganze Perimeter vom Waisenhausplatz bis hin zum Gerüstturm ist 
städteplanerisch ein einziges Fragezeichen.

Schattenseiten sind hier noch in einem anderen, dringlicheren Sinn: Als ob der Ort immer noch «vor 
den Toren», draussen wäre, ballen sich in dieser Gegend soziale Probleme - Stichwörter 
Drogenanlaufstelle und der Vorplatz der Reitschule. Es ist ein Ort der Hektik und des Durchgangs.

Zurück zu Hardliz’ Gerüstturm: Er hat neben formalen und städtebaulichen Qualitäten noch eine 
andere: Seine Poesie besteht in seiner Vergänglichkeit. Was bleibt, sind wie beim Expo.02-Monolithen 
von Jean Nouvel nur die Bilder in der Erinnerung. Und man wird nach dem 9. September sagen: Dort 
oben, über den Bäumen, da bin ich gestanden.

Kontra

Subventionierter Gerüstbau

Christine Nydegger, Leiterin Lokales

Ist dieses Metallgerüst wirklich Kunst? Nein. Das Gerüst, das gegenwärtig den Brückenkopf vor der 
Lorrainebrücke ziert, ist kein Kunstwerk. Es ist Handwerk, gutes Handwerk, zugeben. Doch an vielen 
grossen und kleinen Häusern wurden und werden ebenfalls Gerüste auf- und wieder abgebaut, aber 
niemandem käme es in den Sinn, dafür Kulturgelder aus der Stadtkasse auszugeben. Für den 
Gerüstturm an der Lorrainebrücke gab die Stadt Bern aber immerhin 10 000 Franken aus und indirekt 
durch die ebenfalls subventionierte Stadtgalerie noch ein paar tausend Franken mehr. Das ganze 
«Kunstwerk» kostete 100 000 Franken - man höre und staune.

Ist der Turm schön? Nein. Wer mit dem Zug über die Brücke in die Stadt einfährt, erhält durch die 
Aussicht auf den Gerüstturm kein besseres Bild von Bern. Es bleibt dabei: Diese Ecke der Stadt ist ein 
Unort, mit und ohne Gerüstturm. Die parkierten Autos auf der Schützenmatte, das ungepflegte Pärkli, 
das einmal Kleeplatz getauft wurde und in der Zwischenzeit zum namenlosen Hunde-WC wurde, dazu 
die Drogenanlaufstelle, die mittels Militärtarnnetz vor den neugierigen Blicken allfälliger Turmbesteiger 
geschützt werden muss. Also nichts Schönes auf jener Seite der Lorrainebrücke.
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Ist der Turm nützlich? Wer auf den Turm steige, sehe Stadt und Aare aus anderer Sicht, werben die 
Kunst- und Kulturmacher. Das stimmt vielleicht. Von oben wäre die Sicht sicher anders als unten auf 
dem Trottoir stehend. Doch hier nützt die meiste Zeit der beste Wille nichts, das Tor zum Turm ist 
nämlich geschlossen. Die Öffnungszeiten sind Mittwoch bis Sonntag von 14 bis 17 Uhr.

Was ist bleibend? Nichts. Das habe der Turm mit der Expo.02 gemeinsam, trösten uns die Erbauer. 
Aber an die Expo haben die meisten Erinnerungen. Wir waren dort, wir habens gesehen. Und sie hat im 
Seeland etwas in Gang gebracht. Wahrscheinlich wird der Turm jenen, die ihn aufgestellt haben, in 
Erinnerung bleiben. Aber denen, die jetzt den subventionierten Gerüstbau von unten anschauen, bleibt 
nach dessen Abbau nichts übrig.
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Bern : Ronny Hardliz in der Stadtgalerie

von: Alice Henkes

   
Ronny Hardliz · Poetry Makes Nothing Happen, 2006, Detailansicht 

Der Blick von einem Turm bietet Horizonterweiterungen und Flucht aus dem erdenschweren Alltag, Aus­ und Überblicke auch im metaphorischen
Bereich. Als einen Ort der Gedankenflüge und Visionen setzt Ronny Hardliz (*1971) einen Baugerüstturm neben die Stadtgalerie. «Poetry makes
nothing happen»: Der Titel des Projekts, einem Gedicht von W.H. Auden entnommen, verweist auf die Kraft der Gedanken, der Poesie, aus dem
Nichts Ereignisse zu schöpfen. Mit simplen Metallstangen und Blechstufen macht Hardliz den Luftraum zum Kunstort. Der in Bern und Rom lebende
Künstler und Architekt führt damit das Thema der vertikalen Raumerschliessung, der unmittelbaren Verbindung von Erde und Himmel fort, das er
bereits in mehreren Arbeiten am Schweizerischen Institut in Rom umgesetzt hat. Für «Amor vincit omnia» installierte er 2004 an einem Seitenflügel
der Institutsvilla ein Treppengerüst als Direktverbindung zwischen Dach und Garten. Hardliz' Turm markiert zudem Umzug und Neuorganisation der
Stadtgalerie. Der Ausstellungs­Pavillon wird in den Hof des Kultur­ und Atelierzentrums Progr transloziert. Ab Anfang 2007 wird er unter dem neuen
Namen «Loge» und mit einem neuen Konzept bespielt. Bislang richtete Beate Engel, seit 1999 Leiterin der Stadtgalerie, die Ausstellungen im
Pavillon ein. Im nächsten Jahr übernehmen wechselnde Gastkuratoren diese Aufgabe. Das Projekt will junge Berner Kuratoren fördern, ermöglicht
aber auch auswärtigen Kuratoren, ihre Sicht auf die junge Berner Kunst zu inszenieren. Eine Jury aus Berner KünstlerInnen und
InstitutionsleiterInnen wird die Kuratoren auswählen. 

Bis: 09.09.2006
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Der begehbare Gerüstturm von Ronny Hardlitz über Bern. PD

Temporäres Hochhaus
kdw. Im städtebaulichen Niemandsland,
einer brachliegenden Zone zwischen dem
etablierten Kunstmuseum und der um-
kämpften Reitschule in Bern, hat die
Stadtgalerie ihre temporäre Niederlas-
sung gefunden. Im Rahmen von deren
Veranstaltungsreihe «Urban Gossip»
baute der in der Schweiz und in Italien
tätige Architekt und Künstler Ronny
Hardlitz einen über zwanzig Meter ho-
hen, begehbaren Gerüstturm. Damit
spielt er einerseits auf die städtebauliche
Debatte in Bern an – dieser Ort stand so-
wohl für das Zentrum Paul Klee wie auch
für die geplante Erweiterung des Kunst-
museums zur Diskussion. Andrerseits
greift er mit seinem Skizze gebliebenen
Bauwerk (das im September wieder ent-
fernt wird) architektonische Grundthe-
men auf, wie den Turmbau zu Babel, die
Zerstörung der Twin Towers oder die
herrschende Mode unter gefeierten Ar-
chitekten, sich gegenseitig mit immer
grösseren, aufwendigeren Bauten zu
übertreffen. Der Gerüstturm bietet aber
auch anderen Kunstschaffenden eine
Plattform. Hier werden Performances
und Lesungen abgehalten, Werke ausge-
stellt und musikalische Darbietungen ge-
geben. Das Ziel des Projektes, das unter
dem Namen «Poetry makes nothing hap-
pen» läuft, ist es, Kunst und Alltag auf
unprätentiöse Weise zu verweben. Dies
gelingt unter anderem, wenn Touristen
den Turm besteigen, um die Aussicht
über die Landeshauptstadt zu geniessen.

Ronny Hardlitz – Poetry makes nothing happen.
Gerüstturm Stadtgalerie Bern. Bis 9. September.

Der Reiter von Murlo
vhr. Tatsächlich, da sitzt er mitten im ge-
schäftigen Herzen Luganos. Unter der
breiten Krempe seines Wildwest-Huts bli-
cken riesige Mandelaugen hervor, die
schweren Lippen lächeln unbestimmt, die
Arme sind abgewinkelt, als hielten die
Hände die Zügel eines Pferdes. Der Rei-
ter von Murlo – eine Ikone etruskischer
Kunst – ist in Wirklichkeit trotz seinem
cowboymässigen Aussehen kein Reiter,
sondern eine Schutzgottheit. Der Etrus-
kerfürst, der ihn und seine zahlreichen
Brüder im frühen sechsten Jahrhundert
vor Christus fast lebensgross in Ton
modellieren und auf den Dachfirst seines
Palastes setzen liess, wollte mit diesen
Akroterfiguren den Rang seiner Person
und seines Hauses demonstrieren. Jetzt
ist er also nach Lugano geritten, der
lächelnde Reiter von Murlo. Und in den
Satteltaschen hat er allerhand Schätze
mitgebracht, die in der kleinen Galleria
Gottardo ein lebendiges Bild etruskischen
Nobel-Alltags vermitteln: Da gibt es
grimmige Gorgonenhäupter als Antefixen

und sogar das Fragment einer Matrize,
mit der diese Stirnziegel geprägt wurden.
Da gibt es Terrakottaplatten mit Bankett-
szenen, Reiterspielen und Ratsversamm-
lungen. Auch Bruchstücke von Kyathos
(Weinschöpfgefässen), deren hochgezo-
gene Henkel als geflügelte Göttinnen ge-
staltet sind, finden sich da. Es gibt eine
mit schauerlichen Hauern bewehrte Gor-
go aus Elfenbein, eine fingerlange, in
strengen Linien aus Knochen geschnitzte
Frauengestalt, Intarsien luxuriöser Mö-
belstücke – und eine Sammlung winziger
und winzigster Schmuckfragmente, die
sich in einer Vitrine von der Grösse einer
Zeitungsseite präsentieren. Niemand wür-
de hier ein kaum gerstenkorngrosses
Goldklümpchen beachten, käme einem
nicht die Technik zu Hilfe: Auf Knopf-
druck erscheint an der Rückwand des
Raums ein vielhundertfach vergrössertes
Abbild, und man erkennt, was man von
blossem Auge kaum wahrgenommen hät-
te, ein aus hauchdünnem Goldblech ge-
triebenes Menschengesicht.

I Principi Etruschi di Murlo. Galleria Gottardo,
Lugano. Bis 26. August. Kein Katalog.

Condillac, neu gesehen
lx. Auch Etienne Bonnot de Condillac
(1715–1780) könnte man unter die Heer-
scharen jener Denker zählen, die in ihrer
Zeit stattliche Erfolge einheimsten, dann
aber – die entsprechenden Gesetzmässig-
keiten sind noch unerforscht – dem gros-
sen Vergessen anheim fielen, obwohl sie
längst als «Klassiker» galten. Wer liest
denn heute noch Condillac? Und wozu
denn auch? Angelika Oppenheimer, eine
Frankfurter Romanistin mit philosophi-
scher Zusatzausbildung (sie hat sich
schon als Übersetzerin des Abbé Meslier
hervorgetan), erklärt uns, weshalb wir
wieder Condillac lesen sollen: Condillac,
dessen «Versuch über den Ursprung der
menschlichen Erkenntnis» erstmals 1746
erschien, gilt als einer der Begründer des
französischen Sensualismus. In Frank-
reich freilich hatte der Sensualismus
gegen den cartesianischen Rationalismus
einen schweren Stand – im Unterschied
zu England, wo Locke den psychophysi-
schen Grundlagen der menschlichen Er-
kenntnisse eine breite Heerstrasse eröff-
nen konnte. Angelika Oppenheimer legt
eine genaue und vorzüglich kommentier-
te Neuübersetzung dieses sensualistischen
Grundlagenwerks vor. Sie kann auch gute
Gründe dafür angeben, weshalb es sinn-
voll ist, sich wieder mit Condillac zu be-
schäftigen: Beispielsweise liest sich Con-
dillacs Fortschrittskritik, 260 Jahre nach
ihrem Entstehen, so, als wäre sie auch auf
unsere Gegenwart gepasst.

Etienne Bonnot de Condillac: Versuch über den
Ursprung der menschlichen Erkenntnis. Übersetzt,
herausgegeben und mit einer Einführung versehen
von Angelika Oppenheimer. Königshausen & Neu-
mann, Würzburg 2006. 309 S., Fr. 69.70.

Russische erotische Prosa
U. Sm. Igor Sachnowski (geb. 1958) aus
Jekaterinburg beherrscht die Kunst der
erotischen Prosa, ohne je ins Geschmack-
lose abzugleiten. In seinem Kurzroman
«Die vitalen Bedürfnisse der Toten»
meistert er die Schwierigkeit, die Erschei-
nung einer unbekleideten reifen Frau im
Bewusstsein eines sechsjährigen Knaben
als prickelndes Geheimnis darzustellen.
Das intime, jedoch nicht sexuelle Verhält-
nis zu seiner Erzieherin präfiguriert alle
erotischen Erlebnisse des heranwachsen-
den Buben. Nach ihrem Tod erscheint sie
ihrem Schützling im Traum und bewahrt
ihn vor pubertären Abwegen. Sachnowski
gelingt mit den «Vitalen Bedürfnissen der
Toten» ein sinnlicher Text, der sich nicht
zuletzt durch eine innovative Metaphern-
sprache auszeichnet: Spätsommer rollen
wie überreife Äpfel fort, der Herbst setzt
sich als ein vor der Zeit angezettelter
Winter in Szene, der Schulranzen ragt
hervor wie ein fühlloser Rückenfortsatz.
Sachnowskis unaufgeregte Erzählweise
verzichtet auf alle Effekthascherei und
bringt gerade dadurch einen neuen Ton in
die russische Gegenwartsliteratur, die
ihre Leser nicht selten von Schock zu
Schock schleudert.

Igor Sachnowski: Die vitalen Bedürfnisse der
Toten. Roman. Aus dem Russischen von Hanne-
lore Umbreit. Reclam-Verlag, Leipzig 2006. 172 S.,
Fr. 28.20.

Reise ins Innere
zlg. Zum hundertsten Geburtstag des
Innerschweizer Malers Alfred Sidler
(1905–1993) ist unlängst eine beachtens-
werte Monographie erschienen, die das
Schaffen dieses bis heute zu wenig wahr-
genommenen Künstlers vorstellt. Sidler
war eine stille, introvertierte Malerper-
sönlichkeit. Als Lehrer für Farbe und
Form prägte er während zwanzig Jahren
an der Luzerner Kunstgewerbeschule
zahlreiche angehende Künstler. Seine ei-
gene Entwicklung führte von der gegen-
ständlichen Landschafts- und Figurendar-
stellung zu einer abstrakten Bildwelt.
Vorerst malte er grossflächig, mit klar
umrissenen Konturen seine Umgebung:
Wiesen, Bäume, Häuser, Stillleben, Sze-
nen aus dem Bauerleben, Akte. In behut-
samen Schritten verliess er die Welt der
sichtbaren Erscheinung, die er in Schich-
tungen und Farbmuster aufzulösen be-
gann. Es war dies eine Folge des völligen
Eintauchens in die Natur, auf der Suche
nach dem elementaren Ausdruck. Die
vorliegende, anschaulich dokumentierte
Publikation zeichnet sich sowohl durch
einen fundierten, leicht lesbaren Text als
auch durch vorzügliche Farbtafeln aus. Es
bleibt zu hoffen, dass dadurch Sidlers
Werk in weiteren Kreisen die verdiente
Anerkennung finden wird.

Karl Bühlmann: Alfred Sidler – Eine Reise ins
Innere. Benteli-Verlag, Bern 2005. 184 S., 80 Farb-
und 40 Schwarzweissabbildungen, Fr. 58.–.

Gelehrte Kapriolen
rox. 1948 wurde zu Paris das Collège de
Pataphysique gegründet. Ins Deutsche
liesse sich diese Einrichtung etwa als «Ge-
sellschaft der gelehrten und nutzlosen
Forschungen» übertragen. Jedenfalls:
Diese paradoxe, aber in sich schlüssige
Wissenschaftsvereinigung untersucht die
imaginären Lösungen auf nicht gestellte
Probleme, die aber für jeden exzentri-
schen Geist von grossem Interesse sind.

Gründungsmässig geht das Collège de
Pataphysique zurück auf Alfred Jarry; auf
der Liste der eingetragenen Mitglieder
finden sich so leuchtende Namen wie
Marcel Duchamp, Boris Vian, die Marx
Brothers oder etwa Raymond Queneau
(von dem die Einsicht stammt, dass Gott
ein «Pataphysiker par excellence» ist).
Auch Georges Perec übrigens war Pata-
physiker. Von ihm stammt folgende logi-
sche Stufung: «Wenn die Physik behaup-
tet: Du hast einen Bruder, und er mag
Käse, dann erwidert die Metaphysik:
Wenn du einen Bruder hast, mag er Käse.
Aber die Pataphysik sagt: Du hast keinen
Bruder, und der mag Käse.» – Der 1957
im badischen Graben geborene Klaus
Ferentschik gibt uns in diesem Band eine
wunderbar wissenschaftsfern gelehrte
Einführung in das Wesen und die Kaprio-
len der Pataphysik.

Klaus Ferentschik: Pataphysik – Versuchung des
Geistes. Die Pataphysik & das Collège de Pata-
physique. Definitionen, Dokumente, Illustrationen.
Matthes-&-Seitz-Verlag, Berlin 2006. 294 S.,
Fr. 60.40.

Karl Jaspers auf Italienfahrt
upj. Im Frühjahr 1902 bricht der damals
19-jährige Karl Jaspers – er ist frisch-
gebackener Student – nach Italien auf. Es
ist das erste Mal, dass Jaspers die deut-
schen Gefilde gegen Süden hin verlässt,
und auch er hat Goethes Italienreise im
Kopf. In Jaspers' Reisegepäck befindet
sich zudem der obligatorische «Cice-
rone», Jacob Burckhardts Kunstführer
Italiens in der vierbändigen Ausgabe von
1898. Über der ganzen Reise freilich liegt
ein arger Schatten: Dr. Fraenkel, der
Familienarzt, hatte kurz vor der geplan-
ten Abreise bei Karl Jaspers chronische
Bronchiektasien diagnostiziert, die zu an-
dauernden Fieberschüben und einer mas-
siv eingeschränkten Lungenfunktion führ-
ten. Der Rat der Familie und des Arztes
lautete eigentlich dahin, einen Luftkurort
zu besuchen. Doch Karl Jaspers setzt sich
durch; gegen die Familie – für die Italien-
reise. Die hier erstmals edierten Briefe
Jaspers' liegen im Literaturarchiv in Mar-
burg. Rare Foto- und Briefdokumente
sind dem Band beigegeben: der junge
Karl Jaspers, ein schöner und verträumter
Jüngling, den Blick trotzig in den Boden
gebohrt, die Hände in die Taschen ge-
stemmt und den Fotografen gänzlich
missachtend. Der erste Brief aus Rom
dann, geschrieben am 8. März 1902, ge-
richtet an die Eltern und unterzeichnet
mit dem Kosenamen «Kally»: Darin wird
berichtet vom ersten Sonnenuntergang
auf dem «Pincio»; die vornehmen Römer
liessen sich in ihren Equipagen bei Musik
herumchauffieren. Eine ähnliche Stim-
mung, so Jaspers, könne nur Schopenhau-
ers Philosophie hervorrufen: «Sehnsucht,
Weltschmerz, Überdruss».

Karl Jaspers: Italienbriefe 1902. Herausgegeben
von Suzanne Kirkbright. Universitätsverlag Winter,
Heidelberg 2006. 110 S., Fr. 28.60.

Liebestraum
alb. Remco Camperts schmales Büchlein
«Wie in einem Traum» beschwört allzu
vollmundig, was es sein möchte: zart wie
eines jener nächtlichen Gespinste, die den
schriftstellernden Helden Simon regel-
mässig heimsuchen und eine Art Parallel-
melodie zu seinem Leben im Wach-
zustand bilden. Doch gerade weil der Ich-
Erzähler das zufällig Hingetuschte seiner
Empfindungen so betont, scheint es als
ästhetisches Ideal ins Hintertreffen zu ge-
raten. Die Geschichte der langsam versie-
genden Liebe zu seiner Freundin Olga
mutet eher gewöhnlich an. Während
Simon ein empfindsamer, gegenwarts-
trunkener Mann des Wortes ist, will die
Theaterfrau Olga politisch Stellung neh-
men und bricht mit ihrer Truppe mitten
im Jugoslawienkrieg nach Sarajevo auf.
Die gegenläufigen Seelenzustände der
beiden leiten die Entfremdung ein. Simon
lässt gleichzeitig eine gescheiterte Lieb-
schaft mit der Künstlerin Lana Revue
passieren. Die Anziehungskraft der ver-
führerischen Lana bestand vor allem dar-
in, offiziell die Gefährtin von Simons
engstem Freund zu sein und deshalb auf
ewig unerreichbar zu wirken. Kaum steht
die geträumte Frau in der Wirklichkeit
zur Verfügung, ist ihr Zauber futsch.
Selbst der ödipale Triumph schmeckt bei
der nachträglichen Selbstbefragung eher
schal. Szenen aus der Kindheit und
Jugend ergänzen die doppelte Verlust-
geschichte. Angelegt als eine traumver-
hangene musikalische Textur, ist Cam-
perts Bändchen als Protokoll einer Le-
benskrise zwar ganz charmant, aber uner-
heblich. Kaum schlägt man «Wie in einem
Traum» zu, hat man es wieder vergessen.

Remco Campert: Wie in einem Traum. Aus dem
Niederländischen von Marianne Holberg. Arche-
Verlag, Zürich 2006. 124 S., Fr. 28.60.

Ein koreanischer Gedenkstein
L. L. Aufbruchstimmung. Es sind die
Tage nach dem 15. August 1945, mit dem
die brutale japanische Kolonialherrschaft
über Korea endet. Die Erwachsenen
eines kleinen nordkoreanischen Hafen-
dorfes und der nahen Kreisstadt sind

«ganz und gar erfüllt von den Plänen zur
Errichtung eines neuen Staates, dessen
Grundlage ein ganz neues System nach
Ideen sein sollte, die auf dieser Erde noch
irgendwo verwirklicht worden waren, da-
her kamen sie nicht dazu, sich Gedanken
darüber zu machen, dass die Kinder . . .
eigentlich wieder zur Schule gehen müss-
ten». Vergesslichkeit ist offenbar die erste
Bedingung der Utopie. Die 1947 in Seoul
geborene Oh Jung-Hee, die mit ihren Er-
zählungen («Der Hof meiner Kindheit»)
und vor allem ihrem Roman «Vögel»
auch im deutschen Sprachraum Beach-
tung gefunden hat, setzt dagegen auf das
präzise, subtile Erinnern. In der Titel-
erzählung ihrer von Kim Sun-Hi und
Edeltrud Kim wieder vorzüglich übersetz-
ten Erzählungen ermöglicht die Perspek-
tive eines Kindes, des achtjährigen Hyon-
do, den unverstellten, um die säuber-
lichen moralischen und politischen Unter-
scheidungen der Erwachsenen unbeküm-
merten Blick auf die Wirren einer für

Korea bis heute prägenden Zeit. Die
Freundschaft zu einem gleichaltrigen ja-
panischen Knaben, der als Sohn eines
Schamanen und behindertes Kind sonst
dem grausamen Hohn der Altersgenossen
verfällt, steht quer zu den geschichtlichen
Fronten. Ein ungewohntes Bild: die ehe-
maligen Kolonialherren in der Opferrolle.
Aber auch diese Freundschaft wird zerris-
sen – wie am Ende Hyondos Familie und
im Ganzen dieses zerrissene Land.

Oh Jung-Hee: Der Gedenkstein. Erzählungen. Aus
dem Koreanischen und mit einem Nachwort von
Kim Sun-Hi und Edeltrud Kim. Pendragon-Verlag,
Bielefeld 2006. 204 S., Fr. 32.70.

Das Böse im Bunker
uha. Nach der packenden Lektüre legt
man Bernd Freytag von Loringhovens
nun auch auf Deutsch erschienene
Kriegserinnerungen «Mit Hitler im Bun-
ker» ratlos und zugleich beunruhigt aus
der Hand: Wie kommt es, dass jemand
sich einfach so mitten im Bösen wieder-
findet? – Bernd Freytag von Loringhoven
gilt als der letzte lebende Zeuge von Hit-
lers Endzeit. Der 1914 geborene Deutsch-
Balte stammt aus einer adligen Familie,
die ihre Anfänge bis ins 15. Jahrhundert
zurückdatiert. Nach der Machtübernahme
durch die Nationalsozialisten sah der
junge Jurist keine andere Möglichkeit,
der Mitgliedschaft der NSDAP auszuwei-
chen, als eine Militärlaufbahn einzuschla-
gen. Als Offizier marschierte er in Polen,
Frankreich und Russland ein, 1943 konn-
te er als einer der Letzten dem «Kessel»
von Stalingrad entfliehen – und 1945, mit
dem Einverständnis Hitlers, dem Berliner
«Führerbunker», dessen Bewohner sich
im Angesicht des Untergangs der Ver-
zweiflung, dem Wahn oder dem Alkohol
hingaben. Neun Monate lang hatte der
Autor als Adjutant täglich an den Lage-
besprechungen mit dem von ihm verach-
teten kleinbürgerlichen Diktator und den
ebenfalls abstossend geschilderten Nazi-
Granden teilgenommen. Von der «End-
lösung der Judenfrage» und dem von der
Wehrmacht an der osteuropäischen Be-
völkerung ausgeübten Terror hatte Frey-
tag von Loringhoven nach eigenem Be-

kunden «keinerlei Ahnung»; von den
Vernichtungslagern, welche die Alliierten
Ende 1942 publik machten, will er erst
nach dem Krieg erfahren haben. 1973
wurde er als Generalleutnant der Bundes-
wehr pensioniert.

Bernd Freytag von Loringhoven, mit François
d'Alançon: Mit Hitler im Bunker. Die letzten
Monate im Führerhauptquartier Juli 1944 bis April
1945. Aus dem Französischen von Michael Erbe.
WJS-Verlag, Berlin 2006. 191 S., Fr. 31.90.

Lieder von der Erde
Id. In «verhärteter Rastlosigkeit» hat
René Char (1907–1988) als Siebzigjähri-
ger noch einmal die Balandrane abge-
schritten, ein heute überbautes Maquis-
Gelände unweit seines Geburtsorts Isle-
sur-Sorgue in der Provence. Das un-
scheinbare Stück Natur erschloss sich ihm
bei gemächlichem Gehen als eine eigene,
von Düften, Farben und Erinnerungen
imprägnierte Welt und gab ihm den
Impuls zur Niederschrift einer grossen
lyrischen Textfolge, die in Form von
freien Versen und lakonischen Prosaskiz-
zen so etwas wie eine Lebenssumme bil-
det. Räume und Zeiten verschränken sich
in diesem vielstimmigen Gesang zu einer
magischen Gegenwart, die gleichermas-
sen und gleichzeitig durchwirkt ist von
flutendem Licht und treibendem Schnee,
von Mythen und historischen Relikten,
von sinnlicher Erfahrung und literari-
schen Assoziationen: Rückblick, Einblick,
Ausblick verschmelzen zu einem Hier
und Jetzt von höchster Intensität. René
Char hat diese späten Dichtungen als
«Gesänge» (chants)bezeichnet, doch in
der nun vorliegenden deutschen Erst-
übersetzung werden die Gesänge zu «Ele-
gien» – eine nicht ganz nachvollziehbare
Einengung, die zu Unrecht ausschliesst,
was die Gedichte von der Balandrane
eben auch sind: stimmgewaltige Lob-
gesänge auf die «Herrlichkeiten des Le-
bens», die durch dessen Endlichkeit noch
gesteigert werden.

René Char: Elegien der Balandrane. Aus dem
Französischen von Jean Voellmy. Mit einem Nach-
wort von Horst Wernicke. Edition Legueil, Stutt-
gart 2005. 84 S., Fr. 20.–.

Imaginäre Weltreise
mmv. All jene, die die Sommermonate zu
Hause verbringen, lädt das Musée Bar-
bier-Mueller zu einer imaginären Welt-
reise durch die Jahrhunderte, vom alten
Griechenland in die Steppen Asiens, von
Afrika über Ozeanien bis auf den ameri-
kanischen Kontinent. Unter dem Titel
«Vögel und Raubkatzen» hat es eine viel-
fältige Auswahl von Objekten aus eigenen
Beständen zu einer unprätentiösen Aus-
stellung versammelt. Gleich am Eingang
begrüsst ein monumentaler römischer Lö-

wenkopf die Besucher – daneben steht
eine hölzerne Liege aus Kamerun mit
einem Leoparden (?) als Kopfstütze. Die
Raubkatze als Symbol der Macht und
Stärke ist in der Mythologie vieler Völker
heimisch. In den präkolumbischen Kultu-
ren besass der Jaguar gar den Rang eines
Gottes. Er ist in Genf etwa in Gestalt
eines Mahlsteins (Nicaragua / Costa Rica,
300–800 n. Chr.) zu bewundern. Vögel
waren in der heidnischen Antike Sinn-
bilder der menschlichen Seele. Vielerorts
wurden sie jedoch auch wegen ihrer
Fähigkeiten als Jäger oder Fischer ver-
ehrt. Mancher Handwerker und Künstler
liess sich beim «Design» einer Waffe oder
eines Werkzeugs von einem spitzen
Schnabel inspirieren. Ein zweitausend
Jahre altes bronzenes Beil aus Java wie
ein Messer aus Gabun (19. Jh.) sind dem
Kopf eines Nashornvogels nachgeformt
worden, während die «hacha» aus Vul-
kangestein, die in Mexiko (Veracruz,
800–900 n. Chr.) beim zeremoniellen Ball-
spiel zum Gewand von Priestern und
Spielern gehörte, an einen Pfauenkopf er-
innert. Drei besonders originelle Expo-
nate dürfen nicht unerwähnt bleiben: ein
eleganter Kranichkopf aus Bronze, der als
Verzierung eines Wagens diente (Nord-
westen Chinas oder Mongolei, 4. Jh.
v. Chr.), ein ebenfalls bronzener, kleiner
Käfig mit Huhn, Hahn und Chamäleon
aus der westafrikanischen Akan-Kultur
(12.–16. Jh. n. Chr.) sowie ein kleines
Holzgefäss in Form eines Raben, auf des-
sen Rücken, Kopf an Kopf mit dem gött-
lichen Vogel, zwerghaft ein Mann ruht
(Britisch-Kolumbien, 19. Jh.).

Oiseaux et félins. Musée Barbier-Mueller, Genf.
Bis 20. September 2006.
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